




ie5 ift ein Buch, Das zuallererft in Die Han0 Des jugen0=

lichen Leier5 gehört. So wie Der Knabe gemeinfam mit { einen

Gefährten bie Welt Da Draußen zu entöechen 11110 zu er=

obern beginnt unö wie Das Mäöchen zu Haule mit Hilfe

Der Mutter etwas zu ahnen beginnt von Der Rolle Des Frau=

fein9, [o follen Knaben unb Mä0chen gemeinfain uno 9änz=

lich unbefangen 088 große Geheimnis Der Natur entbechen.

Diefes Buch will ihnen Dabei Ratgeber_unö Wegnbeifer {ein.

Es kommt 1th Darauf an, Dem jugenblichen Drängen mög=

lichl't lockere Zügel zu lafien, Knaben un0 Mä0chen [elbft ber

Entbecherfrequ teilhaftig werben zu lafien.

Fiir Den Ermachlenen ergeben [ich taulenöfältige Möglich:

keiten, Die Fantafie Der Kinöer anzutreiben. Morgens, beim

Frühftüch zum Beifpiel, wenn mir 920anhenlos Daß Früh:

ftüchaei auslöffeln, könnten mir Da nicht Den Kinbern er=

klären, Daß fie mit Dem Eierlöffel fozufagen mitten in Das

Geheimnis 029 Lebens vorl'toßen?





Ä” 3uch wenn Ermachfene beften Willens finD, ftehen fie

immer mieDef vor Dem praktifchen Problem: Wie [ag’ ich’s

meinem KinDe. Bleiben wir beim Ei=ßeifpiell Natürlich hön=

nen lich Die KinDer nur fchmer norftellen, wie aus jenem hlei=

nen Hühnerei einmal eine große Henne mirD. Wie erftaunt

aber merDen Die KinDer erft fein, wenn fie erfahren, um mie=

viel kleiner Das Ei ift, au5 Dem Der große Menfch mirD.

Fragt man Den Knaben, Dann ftellt er fich vielleicht vor, 0215

menfchliche Ei [ei lo groß wie I eine eigenen kleinen Eierchen.

(Vorficht! Darüber [ollte man erft fpäter fprechen!) Ja, unD

nun kommen Die Ermachienen in arge Verlegenheit. Wie

tollen fie Den KinDern Die wahre Größe Dee Mentcheneis ner:

Deutlichen?

Nichts ift einfacher als Das.

Die KinDer felbl't können ihren TatenDrang entfalten, können

Ielbl‘t Dem großen Geheimnis auf Die Spur kommen. Dazu

braucht man nur eine Schere unD eine StechnaDel. „

SchneiDe Die umfeitige fchmarze Tafel aus. Stich mit Der NaDel

in Die Mitte Des Blattea. Halte Das Blatt gegen Das Licht, fo»

Daß Du Die fchmarze Seite vor Augen haft.

Achtung!

Das winzige IchimmernDe Loch in Der Mitte Dee fchroarzen

Blattes hat Die Originalgröße eines Menfchenei5.
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Während Väter und Mütter in der seligen Unschuld

der Kindheit schwelgen und voller Rührung die klei-

nen Wuschelköpfe ihrer Kinder streicheln, haben die

kleinen unschuldigen Lieben ihr liebes kleines Sexual-

leben, suckeln sie wonnevoll an den Warzen der Mut—

terbrust, kraulen sich ihren Pimmel und tun über-

haupt so manches, was ihnen helle Entzückensschreie

und wollüstiges Grunzen entlockt. Von all dem neh—

men die Erwachsenen bestenfalls nichts wahr.

Schlimmstenfalls und in der Regel versuchen sie die

Lust der Kinder zu unterdrücken. Denn der Erwach—

sene mißgönnt dem Kind und heranwachsenden Ju-

gendlichen seine Sexualität. Sexuelle Lust bleibt dem

Erwachsenen vorbehalten, sie ist sein Privileg.

Das war nicht zu allen Zeiten so und nicht bei allen

Völkern üblich. Wir wissen von sogenannten Natur-

Völkern, bei denen die Erwachsenen nicht nur die

lustvollen Spiele der Kinder dulden, sondern sie so-

gar förderm So verlangt die Sitte eines Indianer—

starnrns, daß die Stillzeit der Knaben auf drei Jahre

ausgedehnt Wird, wobei es Aufgabe der Mütter ist,

dem jungen, der an ihrer Brust saugt und

% , auch noch den Schwanz zu kraulen

und zu streicheln. Die Indianerrnutter Will durch die-

ses zärtliche Streicheln den kleinen jungen zur Zärt—

lichkeit erziehen, die er später, wenn er älter ist, sei-

nen Geschlechtspartnern weitergeben soll.



Vom achten Lebensmonat an beginnen viele Klein—

kinder mit der Selbstbefriedigung, die sie in lustvolle

Erregungszustände verset2t. Sie sind dem Orgasmus

geschlechtsreifer Erwachsener vergleichbar.

Später danninteressieren sich die Kinder für die Ge—

schlechtsteile anderer Kinder und machen dabei die

Entdeckung, daß es offenbar einen Unterschied gibt

zwischen den einen und den andern, daß, wo die

einen einen Schwanz, die andern eine Spalte haben.

Schon bei Jungen im Babyalter kann man Verstei—

fungen des Schwanzes beobachten. Werden die Kin—
der älter, dann untersuchen sie bei ihren Doktorspie—



len,.wozu der Unterschied zwischen Jungen und

Mädchen taugt. Beim »Vater-und—Mutter-Spielen«

kommen sie schließlich dem Geheimnis auf die

Schliche. Das Mädchen entdeckt, daß seine Spalte den

steifen Pimmel des Jungen aufnehmen kann. Der

Junge seinerseits versucht, seinen Schwanz in das

Loch des Mädchens zu stecken, was ihm aber noch

nicht gelingt. Beide erfahren aber auch, daß man den

Schwanz eines Jungen in den Mund stecken kann. Bei

ihren Spielen versuchen sie auch, mit dem steifen

Schwanz in den Hintern eines jungen oder Mädchens

einzudringen.

Das alles spielt sich in größter Heimlichkeit, abge-

schirmt vor den mißtrauischen Blicken der Erwachse-

nenwelt, ab, wobei die Allerkleinsten noch am ehe-

sten eine Chance haben, unentdeckt zu bleiben, weil

die Erwachsenen sich einfach nicht vorstellen können,

daß ihre lieben Kleinen zu solchen »Ferkeleien«

überhaupt fähig sind. Je älter die Kinder werden,

desto wachsamer werden die Erwachsenen. Erstmals

muß der kleine Junge die Erfahrung machen, daß

man ihm auf die Finger haut, wenn er an seinem

Pimmel spielt, daß man ihm droht, im Wieder—

holungsfalle bekomme er seinen Schwanz abgeschnit-

ten, wenn er nicht endlich diese »Schweinereien«

unterlasse. »Tn die Hände aus der Hosentasche«‚



brüllt der Vater den jungen an. Die Mutter beklagt

sich, daß der Junge schon wieder ein Loch in der

Hosentasche habe. jungen sind in diesem Alter be-

sonderer Verfolgung ausgesetzt, weil ihre lustvolle

Betätigung sichtbarer ist als die der Mädchen. Immer

deutlicher Wird den Kindern, daß man ihnen hier

etwas verbieten Will, was ihnen großen Spaß macht

und wovon sie auch nicht ablassen wollen, weil’s so

schön ist.

Dann kommt die Zeit, in der sich Vater und Mutter

bedeutungsvoll anschauen und sagen: »Sie (oder er)

kommt jetzt in die Pubertät!« Tatsächlich nimmt in

der Pubertät das sexuelle Verlangen zu. Die Sexuali-

tät der Jugendlichen ist jetzt nicht mehr zu verleug—

nen. Deshalb meinen Erwachsene, für Mädchen und

Jungen nahe die Zeit des sexuellen Erwachens. Das

ist Blödsinn, wie so vieles‚ was Erwachsene sagen.

Von einem Erwachen der Sexualität kann überhaupt

nicht die Rede sein. Die Sexualität hat nie geschlafen.

Nur die Erwachsenen haben gepe1_mt. Pubertät ist

deshalb nur ein Problem der Erwachsenenwelt, weil

sie nicht mehr umhin kann, das offene Sexualleben

der Kinder wahrzunehmen.

Für Jugendliche Wird die Pubertät nur deshalb zum

Problem, weil die Erwachsenen sie dazu gemacht

haben. Durch Ablenkungsmanöver versucht man die

Gedanken der Jugendlichen, deren Sexualspiele im-

mer bewußter werden, auf Hobbies und Lernen zu

verweisen. Bis schließlich die klaren und deutlichen

Verbote einsetzen, die Jungen und Mädchen das Le-

ben so schwer machen. Sie machen nun Bekanntschaf’c

mit einer besonders‘unangenehmen Eigenschafl von

Erwachsenen: dern Schnüffeln. Mütter blicken vor—

wurfsvoll angesichts der erneuten »Befleckung« des

Bettlakens. Lehrer huschen in jeder Pause von Klo zu

Klo und prüfen, ob sich auch niemand zu lange auf

dem stillen Ort aufhält. (Von einer Frankfurter Be-
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rufsschule wird berichtet, daß man die Klotüren

ausgehängt habe, um die Sitzungen besser kontrollie-

ren zu können.)

Das Verhalten der Umwelt zur »erwachenden Sexua—

lität« von Jungen und Mädchen ist sehr unterschied—

lich. Übereinstimmung herrscht in einem Punkt. Die

mit der sogenannten Pubertät eintretende Zeugungs-

fähigkeit wird als Gefahr angesehen, gegen die etwas

unternommen werden muß. Diese »Gefahr« wird be—

denkenlos auf die gesamte Sexualität übertragen

und diese als gefährlich dargestellt. Ob einem

Jugendlichen praktische Hinweise gegeben werden,

wie er diesen »Gefahren« aus dem Wege gehen kann,

hängt vom Wissen und der Aufgeklärtheit seiner

Umwelt ab. Proletarische jugendliche — also Kinder

aus Arbeiterfamilien — hängen da meist Völlig in der

LuPc. Zumindest von zu Hause können sie keine Ant-

wort auf ihre Fragen erhalten, wenn sie überhaupt

welche stellen. Die Unwissenheit, in der ihre Klasse

gehalten wird, vererbt sich von Generation zu Gene-

ration. Nicht sehr viel anders verhalten sich Eltern

in sogenannten mittelständischen Angestelltenberu—

fen. Sie haben entweder gar nichts zu sagen oder sie

verbraten Mist. Im Unterschied zu proletarischen

Jugendlichen aber haben Kinder aus dem Mittelstand

einen Vorteil. Sie gehen länger zur Schule und haben

hier die Möglichkeit, Dinge zu lernen, die gieichaltri—

gen proletarischen Jugendlichen verschlossen bleiben.

Was man ihnen in der Schule erzählt, steht auf einem

anderen Blatt. Immerhin ist alleine die Erfahrung

wichtig, daß man von Sexualität überhaupt reden

kann, während man bislang gewohnt war, Witze

darüber zu machen.

Seit neuestem kommen auch im Schulunterricht offi—

ziell sexuelle Themen zur Sprache. »Sexualaufklä-'

rung« Wird in den Lehrplan aufgenommen und soll

bereits sogenannte Volksschüler auf die Gefahren

11



Fragen eines

lesénden

Schülers

und Schwierigkeiten der Sexualität hinweisen. Was

dabei herauskommt, wenn unaufgeklärte Erwachsene

aufklären, kann man sich vorstellen. Erwachsene zu—

dem, die ihren Schülern gegenüber als sexlose Wesen

auftreten. Um Peinlichkeiten zu vermeiden, trennt

man, mehr im Interesse der Lehrer als der Schüler,

die Schulklassen, überläßt die Aufklärung der Jun-

gen dem Herrn Lehrer, die der Mädchen der Frau

Lehrerin. Aber selbst wenn solcher Unterricht dazu

führte, daß die jugendlichen erfahren, wie das

»Spermlein zum Eilein« kommt, so haben sie selbst

dieses beschränkte Wissen in den anderen Unter—

richtsfächern möglichst schnell wieder zu vergessen.

Daß Sexualität gar etwas mit Lust zu tun hat, diese

Erkenntnis ist allerhöchstens im Lehrplan der Ober-

stufe eines Gymnasiums mit einer Schulstunde ver-

anschlagt.

Wäre Gretchens Tragödie zu vermeiden gewesen,

wenn der geile Faust anstatt mit einem Zaubertrunk

mit Verhütungsmitteln experimentiert hätte?

Hätten Romeo und Julia auch dann Schwierigkeiten

gehabt, wenn sie einfach von zu Hause weggelaufen

wären und es an der Riviera oder bei Freunden in

Padua getrieben hätten? Wäre Schillers Drama so

verklemmt‚ wenn Marquis Posa und Don Carlos mit—

einander ins Bett gegangen wären? Und Tonio Krö-

ger hätte doch gleich im Norden bleiben können und,

anstatt Gedichte zu schreiben und die Geige zu spie—

len, sowohl mit dein blonden Hans als auch mit der

blauäugigen Inge Vögeln können. Aber so spricht der

Lehrer noch immer von des Knaben lockiger Un—

schuld, während der sich unter der Schulbank einen

runterholt.

12



bein ®tecPen unß (‘5tab trüften mich

PSALM 23

Es gibt keine Erziehungseinrichtung, von der Jugend-

liche positiv erfahren können, wo sie was wie mit

wem tun können. Aber es gibt einen obersten Sitten—

WäChter, der ihnen sagt, was sie nicht tun dürfen. Die

Propagandamaschine dieses Sittenwächters christliche

Kirchen arbeitet mit Bienenfleiß, um ihre Unter-

drückungspropaganda an den Mann und die Frau zu

bringen. Man muß allerdings sagen, daß, zumindest

was den Ausstoß an »antisexueller Propaganda«

anbelangt, die katholische der evangelischen Kirche

den Rang abläuPc. Ursprünglich wollte ich in diesem

Buch kein Wort über diese Art von Aufklärungs—

literatur verliererl, weil der Einfluß der katholischen

Kirche auf die Entfaltung der jugendlichen Be-

dürfnisse, verglichen mit früher, unerheblich scheint.

Dennoch sollte man die in Kleinstädten und auf dem

Lande aufwachsenden Jugendlichen nicht vergessen,

die sich dem penetranten Schriftenangebot am Kir—

cheneingang of’c nicht entziehen können und die zu—

sätzlich von anderer Literatur abgeschnitten sind. Ich

Will diese Art Sexualaufkiärung an nur einem Bei—

spiel verdeutlichen und zeigen, was eigentlich ge—

meint ist. Mir ist beim Studium der katholischen und

teilweise auch der protestantischen Sexualaufklä—

rungsschriften erstmals klar geworden, was der Be—

griff Sexualverbrechen eigentlich meint und auf wen

die Bezeichnung Sexualverbrecher zutrifft: auf die

Verfasser dieser Schriften.

Sie arbeiten mit einfachen Formeln. Sexualität ist

Zeugung. Zeugung ist Ehe. Davor und danach gibt es

nichts. Gibt es doch was, gar Lustvolles, dann steckt

der Leibhaftige drin.
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ßie zwei großen Sragen von jeher: ZßzPannu

|'[baft. (Aus: Der Dom, Paderborn.)

7111 b-2ug. ?wei junge Leute (”mis [than einige

8tunßen miteinanßec gefahren. Sie haben

fiat; gut unterhalten uni) einanßm: verftcmßen.

2ßeißz haben Die gleitl12 £ebenaauffal'l‘ung. biz

erften‘ßiclyter 025 2Bubnbofs [hannover werben

fid1tbur. GSI: l'rbinft litt; an, Das 21bteil zu new

laffen. '

„barf id) anen einmal [d1reiben‚ Stüulein?”

„®inß C‘3ie Futboliftb ?” lautet Me Qßegenfrage.

(«Br fiebt fie vermunßert an. „7a” , Pam es Dann

mit aller @ntl’dflzßenbeit heraus.

Zmd1 bus ’äRüßtben war: noch nicht gufrießen.

„®inß Gira lebig?” 21ucl1 Darauf Pormte er ein

Flnrea „”Ja” geben.

„Qßut, Dunn wiirße id1 mich freuen”, war:

nun Die verantwortungabzwuéta 2!ntmort bez

?4F'Iübclyens.
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„am
( Die zwe1 großen ragen vor jeder Bekanntschaft

Im D-Zug. Zwei j1inge Leute sind schon einige Stunden miteinander ge fahren

Sie haben sich gut unteihalten und einander verstanden. Beide haben die gleiche

«Darf ich Ihnen einmal
schreiben, Fräulein?»



kam es mit; ’ ‘
.? ]Entschiedenheit heraus.

nicht zufrieden. _



Die Erinnerung an die lustvollen Spiele der Kindheit

verwischt mit steigendem Alter. Aus den sexuellen

Spielen wird das »Problem der Sexualität«, weil Se-

xualität mit Hemmung und Verklemmung, mit Ver—

schweigen und Verheirnlichen so lange umgeben wird,

bis schließlich die sexualfeindliche Umwelt den Ju-

gendlichen dermaßen verunsichert, daß er die Fort-

führung seiner sexuellen Betätigung nur unter

Schuldgefühlen betreibt. Genau das war das Erzie-

hungsziel. Denn wer sich schuldig fühlt, wer Angst

hat, der wird abhängig von den Ratschlägen der Bes-

serwisser, der muß, um seine Schuldgefühle zu über-

winden, deren Ratschläge und Vorschriften überneh-

men. Der Katechismus de'r Sexualunterdrücker be—

ginnt meist Wie die 10 Gebote:

Du sollst nicht onanieren. Was ist das? Du sollst Dei—

nen Herrn und Gott, Vater, Mutter, Lehrer und Mei—

ster so lieben, daß Dil Deine Finger nicht an Deine

Geschiechtsteile legst, diese weder reibst noch rub-

belst, weder streichelst noch betastest, auf daß Dich

keine wollüstigen Schauer überfallen noch unzüchtige

Gedanken überkommen.

Die Standardargumente gegen die Selbstbefriedigung

sind rasch zusammengetragen. Sie sind, je nach Eifer

der Erzieher, mehr oder weniger drastisch. Sie haben

alle ein Ziel. Sie sollen Angst und Ekel erzeugen.

Rückenmarkschwindsucht, Verblödung, Haltungs-

schäden und Impotenz bzw. frühzeitiger sexueller

Verschleiß führen die Liste der angeblichen Onanie-

folgen an.

Mit Sicherheit gibt es viele Jugendliche, die selbst die—

sen alten Klamotten aus der Kiste der Verhinderer

aufsitzen und deren Fantasie sich schreckensvoll die

Folgen ihres >>heimlichen Lasters« ausmalt. Zur Ab-

lenkung und Entschädigung bieten die Verbotserzie—

her eine reiche Auswahl an Ersatzhandlungen: mor——

gens schnell aus dem Bett, kalte Waschungen, Sport,
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Merlee :

Hobby, Schulaufgaben, Berichtheflschreiben und

ähnliches. Auf einen Nenner gebracht: Om et labom

(bete_ und arbeite) für die Jugendlichen des Mittel-

standes; weniger vornehm für den proletarischen Ju—

gendlichen: Schafi was.

Mittlérweile aber gibt es Schüler und Lehrlinge, die

sich nicht mehr alles gefallen lassen. Das hat sich bei

Lehrern und Pfarrern, Vätern und Meistern herum—

gesprochen. Irgendwie glauben sie selbst nicht mehr

so recht an die Durchschlagskrafl ihrer Verbote.

Denn, führte Onanie zur Verblödung, dann wären

alle Schulen und Lehrwerkstätten Irrenhäuser, die

Meister und Lehrer die Oberirren. Also kommt man

mit der händereibenden wohlwollenden Tour: » ja,

wir wissen, daß fast alle jungen onanieren. Onanie

ist nicht gefährlich, wenn es nicht zu Aussclaweifun—

gen kommt.«

Und bums, durch die Hintertür, ist wieder die Dro-

hung da. Denn, so fragt sich der Jugendliche, wann

Wird Selbstbefriedigung zur Ausschweifung? Wie oft

darf man onanieren? Einmal täglich? Einmal Wö-

chentlich? Wie ofl man’s auch tut, es könnte zu viel

sem.

Es gibt keine Onanierichtlinien. Onaniere so OP:

— soviel oder sowenig — wie du willst und so

lange es dir Spaß macht.

Ein Junge kann sich auch nicht das Rückenrnark oder

den Sack leerwichsen, was die Warnung vor Aus-

schweifungen ja vor allem andeuten Will.

Ich verzichte hier wie im folgenden absichtlich auf

die ausführliche Darstellung von biologischen Grund—

lagen der Sexualität. Sie interessieren nur da, WO fal—

sche Vorstellungen zur Bildung von Mythen und

Ammenmärchen führen, bzw. wo die Unkenntnis

18



solcher biologischer Grundlagen Angstvorstellungen

Weckt und eine lustvolle Sexualität verhindern

Wo es um Lust geht, hat die ausführliche Darstellung

biologischer Grundlagen und chemischer Vorgänge

eine Ablenkungsaufgabe. Nicht umsonst sind die tra—

ditionellen Sexualaufklärungsbücher mit solchen In—

formationen geradezu überschwemmt. Die naturwis-

‚ senschaflliche Sachlichkeit, mit der da aufgeklärt

wird, hat keine andere Aufgabe, als Unsachlichkeit

und Vorurteile gegenüber sexuellen Lustmöglichkei-

‘ ten zu verschleiern.

»Die durchschnittlich zoo Millionen Spermatozoän

(Samenzellen) werden ohnehin nur zum Zwecke des

Wettbewerbs in so großer Zahl auf das Ei losgelas—
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sen; denn die bis zu 17 cm lange Strecke, welche die

Spermien in etwa zwei Stunden zurücklegen müßten,

schaffen nur die stärksten.«

Was soll ein Jugendlicher mit derartigen Informatio—

nen aus einem Sexualaufklärungsbuch anfangen,

außer daß er sich an die dumpfe‚ lustfeindliche At—

mosphäre des Rechen— oder Mathematikunterrichtes

erinnert fühlt? Er kann sich einen Dreisatz kon—

struieren.

"Wenn 10 Spermien in zwei Stunden eine Strecke von

17 cm zurücklegen, welche Strecke legt die gleiche

Anzahl von Spermien in 45 Minuten zurück? Dann

hat er’s aber.

Es ist für einen Jungen auch kaum von Bedeutung zu

wissen, ob diese oder jene Drüsen, diese oder jene

Teile die Samenflüssigkeit zusammensetzen. Wichtig

ist für ihn, damit er vor der Onanie und dem Ge—

schlechtsverkehr keine Angst hat, zu wissen, daß der

Körper nicht über einen einmaligen Samenvormt

verfügt, sondern daß der Samen sich ständig erneuert.

Bei häufiger Samenausscheidung in kurzen Abstän-

den verringert sich jeweils die Menge der Samenflüs-

sigkeit. Damit ist Häufigkeit und Umfang der Sa—

menentleerung eine gleichsam natürliche Grenze ge—

setzt.

Unsicherheit herrscht bei vielen Jungen auch über die

Bedeutung der Flüssigkeit, die sich bildet, wenn man

einen Steifen hat, bzw. wenn man geil ist. Es handelt

sich hier nicht um Samen, sondern um eine Gleitflüs-

sigkeit; deren Nützlichkeit für den Geschlechtsver-

kehr an anderer Stelle klargemacht werden soll.

Unsicherheit verbreitet aueh die Beobachtung, daß

der Urin und der Samen oflenbar den gleichen Weg

nehmen. Kann man da nicht beim Geschlechtsverkehr

einer Frau in den Bauch pinkeln? Andererseits hat

man die Erfahrung gemacht, daß man mit einem stei—

fen Schwanz nicht pinkeln kann. Tatsächlich sorgt

20



eine doppelte Absicherung des Körpers dafür, daß

während des Geschlechtsverkehrs bzw. für die Dauer

der Versteifung der Urin in der Blase zurückgehalten

wird.

Es ist völlig sinnlos, einen Jugendlichen von der

Selbstbefriedigung abhalten zu wollen. Er wird es

trotzdem tun. Wenn Erwachsene etwas nicht verhin-

dern können und wissen, daß sie es nicht verhindern

können, dann nennen sie das Duldung oder Toleranz.

»Man hat ja Verständnis . . ‚«

' Trotzdem verspürt der jugendliche gleichzeitig die

Verklemrntheit und Sexualfeindschafl seiner Um—

welt. Er wird vielleicht mit weniger Angst, trotzdem

aber heimlich onanieren. Aufgeklärte Erwachsene —

und das gilt beispielsweise schon für das Verhältnis

von älteren zu jüngeren Geschwistern — werden des-

halb einem jungen oder einem Mädchen zu verstehen

geben, daß sie wissen, wie sie sich sexuell befriedigen,

und daß sie das für ebenso selbstverständlich halten

wie ihr eigenes Sexualleben, um das sie ebenfalls kei-

nen Schleier des Verbotenen und der Heimlichtuerei

breiten werden.

Für die sexuelle Entwicklung eines Jugendlichen, für

die Fähigkeit, befriedigende Beziehungen zu anderen

Menschen aufzunehmen, sind die Umstände und

Empfindungen der ersten sexuellen Betätigungen von

größter Wichtigkeit. Die Behauptung, daß Selbstbe-

friedigung zu einer Art sexuellem Verschleiß führe,

ist nicht nur schlicht falsch, das Gegenteil ist richtig.

Diese Vorstellung setzt den Körper einem industriell

gefertigten Gebrauchsgegenstand gleich, der je mehr

er gebraucht wird, desto schneller kaputt geht. Unter-

suchungen haben gezeigt, daß Menschen, die mit frü—

her Geschlechtsreife sich auch sexuell betätigen — sei

es durch Selbstbefriedigung oder im Geschlechtsver—

kehr — verglichen mit sogenannten Spätzündern —

eine länger andauernde Potenz haben.
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Ein Junge, der sich selbst befriedigt, kann sich mit

der Lust an seinem eigenen Körper begnügen. Seine

Fantasie beschäftigt sich aber auch mit dem Körper

anderer, eines Mädchens oder eines Jungen. Er malt

sich Situationen aus, in denen er den Körper eines

Mädchens, das er kennt oder kennenlernen möchte,

umarrnt. Er will die Brüste des Mädchens streicheln,

ihre Schenkel küssen, mit seinem Schwanz in ihre

Möse eindringen. Die Selbstbefriedigung gibt ihm so

eine Möglichkeit — ebenso wie seine Träume —, sich

über seine Wünsche klar zu werden, und hilft ihm, sie

in die Tat umzusetzen.

Wenn ich an dieser und an anderer Stelle von Unter-

suchungen schreibe und sie als Beweis für meine Be-

hauptungen anführe, dann beziehe ich mich aus-

drücklich, wenn ich es nicht anders sage, auf den Kin-

sey—Report. Der Kinsey—Report ist eine Untersu-

chung amerikanischer Wissenschafller, die Männer

und Frauen über ihr Sexualverhalten befragt haben

und das Ergebnis ihrer Untersuchung in einem Re-

port (Bericht) Veröffentlicht haben. Eine Vielzahl von

späteren Untersuchungen hat sowohl in den USA als

auch in Europa die Ergebnisse des Kinsey—Reports

bestätigt bzw. um neue Gesichtspunkte erweitert.

Mädchen erfahren ofl — im Gegensatz zu Jungen —

die ersten Anzeichen ihrer Geschlechtsreife als ein

Gemisch aus Schrecken, Angst und Ekel. Ärzten sind

Viele Fälle bekannt, wo Mädchen glaubten, die ein—

setzenden Blutungen (Menstruation) seien krankhafl

oder rührten von Verletzungen her. Diese Angst geht

wie alle Sexualangst wiederum zu Lasten »berufener«

Erzieher, die Mädchen in Angst und Unwissenheit

über ihre körperliche und geistige Entwicklung hal—

ten, anstatt sie darüber aufzuklären, daß die anfangs

manchmal unregelmäßig, später regelmäßig auftre-

tenden Blutungen der Beginn der Geschlechtsreife

eines Mädchens sind. Man spricht von der Regel oder
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Monatsblutung. Mit anderen Worten: Ein Mädchen

ist jetzt fruchtbar. Sie muß, hat sie Geschlechtsver-

kehr, gemeinsam mit ihrem Partner Vorkehrungen

treffen, um eine Befruchtung und damit eine Schwan-

gerschaft zu vermeiden.

Auch in der Vorstellung dieser, der bürgerlichen Ge—

sellschaft ist der Mann Krone der Schöpfung. Auch

wenn aus der Eheschließungsformel mancher sich

fortschrittlich gehenden Kirchengemeinde der Absatz

gestrichen ist, wonach die Frau dem Manne zu dienen

habe. Tiefvervvurzelt herrscht in dieser Gesellschaf’c

noch immer die Einstellung, die Frau habe dem

Manne zu dienen. Von Beginn seiner Erziehung an

Wird das Mädchen auf diese Rolle vorbereitet. Mäd—

chen sind nicht nur der gleichen Verbotserziehung

ausgesetzt wie heranwachsende Jungen, man treibt

ihnen zugleich alles aus, was sie später befähigen

könnte, die Herrenrolle des Mannes in Frage zu stel—

len. Die Erziehungseingriffe sind so tiefgreifend, daß

die Passivität gegenüber dem anderen — männlichen

— Geschlecht sich auf das Verhältnis zum eigenen

Körper überträgt. Der weibliche Körper ist der Frau,

erst recht dem jungen Mädchen, nur als Quelle der

Lust fiir den Mann vorstellbar. Jedenfalls Wird dem

Mädchen diese Vorstellung anerzogen. So erklärt

sich, warum die Zahl der Mädchen, die sich selbst

befriedigen, niedriger ist als die gleichaltriger Jungen.

Wer allerdingsargumentiert, Jungen onanierten des-

halb häufiger, weil das Ergebnis ihrer sexuellen Er-

regung sozusagen auf der Hand liege, der unter-

schlägt, daß die gleiche sexuelle Erregung, die auch

Mädchen zur Selbstbefriedigung führen könnte, von

Mädchen frühzeitig unterdrückt und abgelenkt Wird.

Die verträumte schwärmerische Maid des vorigen

Jahrhunderts, der spätere Backfisch sind ebenso

Produkt solcher Ablenkung Wie der Teen, der ver—

zückt nach den Rockaufschlägen des Schlageridols
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greifl: und sich dessen Bravo—Faltseite übers Bett hängt.

Sexuelle Erregung des Mädchens ist ebenso lokali-

sierbar wie die des Jungen. Und sie ist ebenso wie die

des Jungen nicht unter dem Herzen beheimatet. Sie

rührt und regt sich unterhalb der Gürtellinie, dort wo

sich die Geschlechtsorgane befinden. Die reiz— und

lusternpfindlichen Stellen der Frau gehören zu den

äußeren Geschlechtsorganen. Da männliche Fantasie

sich lustvollen Geschlechtsverkehr nur vorstellen

kann als das Eindringen des Gliedes in die Scheide,

erschöpfi sich die Vorstellungsvvelt der meisten Män-

ner — sprechen sie von den weiblichen Geschlechts—

organen — auf den Scheidenbereich. Hier haben die

Internatsmärchen ihren Ursprung, wo man von

heimlicher Selbstbefriedigung mit Stearinkerze und

Colaflasche munkelt. Die Hand des Mädchens aber,

das seine Möse streichelt, entdeckt sehr bald, daß

nicht die Berührung der Scheidenwände zur lustvol—

len Erregung führt. Es entdeckt, daß die ganze Möse

lustempfindlich ist und daß eingebettet in der Möse

sich ein kleiner Kitzler (Klitoris) befindet, der sich

beim Betasten und Streicheln versteiPc und schließlich,

streichelt man ihn lange genug, zur Auslösung des

Orgasmus führt.

Lange galt auch für Wissenschafiler der Kitzler als

einziges Organ, das solche Erregungszustände ermög—
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licht. Offenbar ist die überwiegend von Männern be-

triebene Sexualwissenschai’c der männlichen Vorstel-

lung aufgesessen, daß die Frau, wenn sie schon keinen

Schwanz hat, wenigstens über ein Schwänzchen ver-

fügen soll. Mittlerweile aber ist klargeworden, nicht

zuletzt, weil Frauen sich selbst zu diesem Thema ver—

nehmen ließen, daß die kleinen Schamlippen, im Ge-

gensatz zu den großen, ähnlich reizempfindlich sind

wie der Kitzler.

Die kleinen Schamlippen liegen unter den großen, die

den Scheideneingang umrahmen. Sie werden sichtbar,

wenn man die großen Schamlippen auseinanderzieht.

Die Reizung der kleinen Schamlippen kann ebenso

zum Orgasmus führen wie die des Kitzlers. Eine

überlange und zu intensive Reizung des Kitzlers

kann übrigens zu schmerzhaften Überreizungen füh—

ren, ebenso wie auch die Eichel — an der Spitze des

Schwanzes —- überreizt werden kann.

Das jeweilige Allgemeinwissen über die Bedeutung

der reizernpfindlichen »Zonen« der Frau spiegelt den

Grad der sexuellen Unterdrückung bzw. der Gleich—

berechtigung im Verlaufe der Geschichte wider.

Man weiß von sogenannten Naturvölkern, die die

Entwicklung des Kitzlers und damit die Lustmöglich—

keiten der Frau förderten, indem sie schon bei jungen

Mädchen durch Massieren des Kitzlers eine frühzei—

tige Reizempfindlichkeit herbeiführten. Andere Völ-

ker aber beschnitten bzw. entfernten den Kitzler, um

eine sinnliche Lusterfahrung der Frau zu verhindern.

Lustempfindungen löst schließlich auch die Berüh—

rung des, sich unterhalb des Kitzlers befindlichen

Wulstes aus. An dieser Stelle befindet sich die Ein—

mündung der Harnröhre. Vor allem beim Ge—

schlechtsverkehr kann — ähnlich wie bei einer Über-

reizung der Klitoris — die Lustempfindung in ihr

Gegenteil umschlagen.

Die Reizung all jener Stellen mit der Hand, dem
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Mund, der Zunge oder dem Schwanz führt zum Or-

gasmus. .

Bedauerlich ist, daß viele Mädchen die Erfahrung de __ ' '

ersten Orgasmus dem Wissen und der Bereitschaft dk

Mannes überlassen, mit dem sie den ersten Ge-

schlechtsverkehr haben. Da können sie of’c lange war-

ten.

Der Kinsey—Report hat gezeigt, daß die Chance, zum

Orgasmus zu kommen, bei den Frauen größer ist, die

bereits in Mädchenjahren auf dem Wege der Onanie

das sinnliche Erlebnis eines Orgasmus hatten.

Wer mit einem Mädchen ein »Aufklärungsgespräch«

führt, wird sich nicht darauf beschränken, das, was

da so alles ist, zu beschreiben, er muß gleichzeitig das

Mädchen ermuntern, sein Wissen anzuwenden. Mäd—

chen müssen zur Selbstbefriedigung erzogen werden,

müssen lernen, daß ihr Körper nicht zu begreifen ist

als Gegenstand für die Begierde des Mannes, sondern

zunächst als Quelle eigener Lust. Unter Männern hat

sich mittlerweile das Bewußtsein durchgesetzt, daß

auch die Frau ein »Recht auf Orgasmus« habe. Eine

Frau, die weiß, was ein Orgasmus ist, wird nicht von

derartigem männlichem Gönnei‘turn abhängig sein

und sich einreden lassen, das, was sie gerade erlebte,

sei’s gewesen. Sie Wird sich nicht den Orgasmus schen—

ken lassen, sie Wird ihn fordern. Erst dann wird ein

gleichberechtigter Geschlechtsverkehr möglich sein.

Wenn noch soviel Klimbim um die Schönheit und den

Liebreiz der Frau gemacht Wird, wenn sie beherr-

schendes Thema der Literatur, des Films und des

Theaters ist, so kann nichts darüber hinwegtäuschen,

daß all dies Eigenschaften für den Mann sind. Denn

schließlich: Der Mann nimmt sich eine Frau, die sich

dann bingibt.

Daran ändert sich auch nichts mit Eintritt der Ge—

schlechtsreife. Die Erziehung von Jungen und Mäd—

chen Wird von Anfang an mit zweierlei Maß gemes—
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sen. Mädchen wird jetzt noch verstärkte Aufmerk-

samkeit geschenkt. Mütter versuchen sie ans Haus zu

fessel 2 nter dem Vorwand, drohende Gefahren

‘ von ' Mädchen abwenden zu wollen, sollen sie auf

‘ das Abstellgleis ihres Frauenschic/esals geschoben wer—

d

jungen beginnen sich die Zügel zu lockern‚

r doch »die Welt erobern«. Nach den Lehr—

ja r n beginnen für ihn jetzt die Herrenjahre, denn

nichts anderes kehnzeichnet die Stellung des Mannes

zur Frau. Es ist eine Herrschaft des Mannes über die

Frau. Alles Gerede von der Gleichberechtigung der

Frau hat daran nichts geändert. Einen Kampf der

Geschlechter, von dem OPC geredet Wird, hat es bisher

nicht gegeben. Es waren immer nur Scheingefechte,

Tändeleien, bei denen der Sieger und der Unterlegene

von Anfang an feststanden. Unterlegen war immer

die Frau, deshalb liegt sie auch unten.

Die sexuelle Aktivität des heranwachsenden Jungen

ird zwar gebremst, aber der Junge Wird niemals

%er seine zukünftige Rolle als Mann im Zweifel ge-

assen. Es ist die Rolle des Eroberers, des sexuellen

tivisten. Seine Unterdrückung in Jungenjahren ist

ine auf Zeit. Je älter er wird, desto mehr kann er

der augenzwinkernden Solidarität seiner Geschlechts-

genossen gewiß sein. Die Geschichte vom Vater, der

seinen reifen Sohn in den Puff führt, um ihn dort in

die Geschlechtswelt der Erwachsenen einzuführen, ist

mehr als eine Geschichte des vorigen Jahrhunderts.

In ihr oflenbaren sich Angst und Stolz der Väter in

eine} . An_st vor den Folgen geschlechtlicher Aktivi—

Är?hne, sie könnte Folgen haben und daher

e Laufbahn und Karriere des Sohnes unter-

f5‚1gv Stolz aber auch auf die ewige Potenz des

' d en Geschlechts, im Sohne verkörpert. Wenn

' für die meisten nichts zu vererben gibt, dann



ist ein Versager, gar ein Schwuler. Mein lie»-

Mann . . .! \

Heute allerdings, da schon von fast allen K‘

muß man sich die Frage stellen, was die klassi ‚/

Verhinderer und Sexualunterdrücker dazu ben} „

das Laster freizugeben, das früher so schädlich ge- ‘

wesen sein soll. Erlaubt man hier nicht etwas, wozu

sich ohnehin keiner eine Erlaubnis holt, um etwas

anderes zu verbieten?

Es läßt sich keine Zeitspanne angeben, in der Jungen

und Mädchen die Selbstbefriedigung auch tatsächlich

als Befriedigung erfahren. Sicher aber ist, daß es

einen Moment gibt, WO Selbstbefriedigung in Erfth—

befriedigng umschlägt. Dann nämlich, wen?“

jugendliche den Wunsch und das Bedürfnis hat @

mehr alleine, sondern mit einer Partnerin oder 4 €

Partner zur sexuellen Befriedigung zu kommen,

aber trotzdem gezwungen Wird, bei der Selbstbefr

digung zu bleiben, weil der Geschlechtsverkehr, na

dem er sich sehnt, aus vielerlei Gründen versagt

bleibt. Wer dann noch immer Jugendlichen die Ona-

nie als Geheimtip unterjubeln Will, der entlarvt seine

Großzügigkeit als getarnte Unterdrückung, die kein

anderes Ziel hat, als jugendliche von einem befriedi-

genden Sexualleben abzuhalten.

Viele Jugendliche treiben vor allem zu Beginn der

»Pubertät« Selbstbefriedigung aus Spaß an der

Freude. Sie denken sich buchstäblich nichts dabei,

vorausgesetzt, es wurde ihnen nicht vorher der Sta—

chel der Angst vor der Onanie eingepflanzt. ‘

Die ersten Erfahrungen mit einem anderen '

sind meist Produkte der Fantasie, d. h. die Onamu‘

t

flügelt durch die Vorstellung eines Körpers d

weils anderen Geschlechts. Erste Berührungen



Sechs Schüler einer Quarta an

Zwei Rädelsführe

zu Wechse ln ,

führer erhielt zwe

besondere Verwarnung.

Gruppe zu zerschlagen.

ohne daß ihnen Bedeutung zugemessen würde. (Daß .

gegenseitiges oder gemeinsames Onanieren »schwule

Sauereien« sein sollen, erfahren Jugendliche erst aus

dem Mund von Erwachsenen.)

Hier bricht die Sexualfeindschafl der Umwelt wieder

kraß durdL VVenn schon ()nank; dann ab »hehn-

liches Laster«. Wenn ich verschiedene Stufen sexuel-

ler Entwicklung beschrieben habe, dann ist das inso—

fern eine Vereinfachung, als sich die einzelnen Ver-

haltensweisen gar nicht voneinander trennen lassen.

Wer abends unter der Bettdecke onaniert‚ hat am

nächsten Morgen vielleicht Lust, mit anderen in der

Frühstückspause der Schule oder Lehrvverkstatt ge—

meinsam zu wichsen. Das hat man als Kind ja auch so

gemacht, auch wenn man dabei nicht abspritzte, weil

man soweit noch nicht entwickelt war. Dem aber

muß ein Riegel vorgeschoben werden, meinen jeden-

falls Pauker und Meister. Für sie gilt der Lehrsatz:

Wenn schon wichsen, dann alleine.

Sich anderen zu zeigen, andere zu beschauen, zu be—

tasten, zu berühren, wird deshalb streng verfolgt und

geahndet. Wenn einer Lehrerkonferenz bekannt

wird, daß in der Klasse gemeinsam onaniert wurde,

dann ergreifl sie Panik, so als sei eine Seuche an der

Schule ausgebrochen. 1\nstediungsgefahrl [Jnd. so

setzt es strenge Strafen für alle Formen von Grup—

penonanie

In der Verfolgung solcher »Sünden« sind die erwach-

senen Aufpasser oft ebenso verbissen und verbiestert

wie Staatsanwälte und Richter bei der Verfolgung

politischer Schüler, Lehrlinge und Studenten. In

einem Bericht über »Sexuelle Konflikte in Gymna—

sien« wird folgendes Lehrerprotokoll veröffentlicht:

aniere‘n in Gruppen.

r erhielten den Rat, die Sehule

der auch befolgt wurde, eln Radels-

1 Stunden Arrest und eine

- Das Ziel, die onan1@rende

wurde erreicht „



Es scheint sich bei Erziehern die Einsicht durchzuset-

zen, daß Jugendliche von bestimmten Arten sexüeller

Betätigung kaum abzuhalten sind. Die Folgerungen,

die Sexualaufklärer ziehen, die den Anschluß nicht

verpassen wollen, sollte ma'n jedoch sehr genau unter

die Lupe nehmen. Am Beispiel der Selbstbefriedi—

gung läßt sich zeigen, daß man sich unter gewissen

Einschränkungen großzügig gibt. Auch in der Ein-

stellung zum Geschlechtsverkehr von jugendlichen

herrscht eine Tendenz, die Geschehenes geschehen

läßt, um »Schlirnmeres« zu verhüten. Das heißt, man

paßt sich an, an das, was sowieso geschieht. Und was

geschieht, wenn Junge und Mädchen ihr »kle'mes

Sexualleben« haben? Sie machen petting. Und da es so

viele machen, will man den Jugendlichen einreden,

petting sei sozusagen als Übergangsstufe die ihrem

Alter gemäße Art sexueller Erfahrung. Zwar gehe

ich hier auf petting—Praktiken kurz ein, nicht aller—

dings, ohne klarzumachen, daß petting keine eigene

Art des Sexuallebens ist. Das, was man unter petting

versteht, ist vielmehr Teil des Sexualaktes und wird

nur dann ungetrübt als Lust empfunden, wenn der

Geschlechtsverkehr nicht ausgeschlossen ist. Wenn

zwei darauf verzichten, weil es ihnen diesmal anders

Spaß macht, dann ist das ihre Sache und o.k. Wenn

der Geschlechtsverkehr aber immer als unerfüllbarer

Wunsch im Hintergrund steht, dann wird petting zu

einer unbefriedigenden Fummelei. Petting kommt

aus dem Englischen to per und heißt: kosen, hät-

scheln. Es bedeutet praktisch geschlechtliches Spiel

‚oder Betätigung, die alles einschließt außer dem Ein—

führen des Gliedes in die Scheide. Wie weit man bei-

petting genau gehen darf, ist nicht festgelegt. Im

Grunde kann man den Zungenkuß bereits zum pet-

ting zählen. Wenn man will, ist der derbe, als Bauern-

scherz verstandene Grifl unter den Rock der Kellne-

rin auch eine Form des petting.
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Die Umarmung, der Kuß, versetzt Jungen und Mäd-

chen in sexuelle Erregung. Das Mädchen Wird naß,

der Junge kriegt einen Steifen. In der richtigen Er—

kenntnis, daß nicht nur Schwanz und Möse, sondern

auch die Finger »Geschlechtswerkzeuge« sind, berüh—

ren und streicheln sich Jungen und Mädchen an den

Geschlechtsteilen.

Haben beide Erfahrung in der Selbstbefriedigung,

dann gehen sie zielbewußt vor, d. h. sie versuchen

' beide, den anderen zum Orgasmus zu bringen. Meist

sind Jungen »zielstrebiger«, d. h. sie wagen sich als

erste unter den Rock und zur Möse des Mädchens

vor. Mädchen scheuen sich ofl, den Schwanz des Jun-

gen anzufassen. Wenn sie es tun, dann wissen sie ofi:

nicht, was der Junge von ihnen erwartet. Gerade in

dieser Situation können Junge und Mädchen sehr gut
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lernen, was für das gesamte Sexualleben wichtig ist.

Man muß nämlich ofl: seinem Partner oder seiner

Partnerin sagen oder zeigen, was man gerne hat, und

wie man’s gerne hat. Im Falle des Zögerns also kann

der Junge die Hand des Mädchens führen und natür—

lich auch umgekehrt das Mädchen dem Jungen zeigen,

:‚i:erz_ @ „ ir —r'.

60 nimm Denn meine lhürwbe, uni) fülm:e mid1

wo sie es besonders schön findet, wenn er sie mit sei-

ner Hand streichelt.

Die meisten Jungen werden bestreiten, sie wüßten

nicht, was und wie sie es machen sollen, wenn sie ein

Mädchen umarmen. Das sei doch die natürlichste

Sache der Welt. Ebensowenig wie der Begriff »un—

natürlic « oder »abnorm« etwas hergibt für die Be—

schreibung oder Bewertung sexueller Vorgänge, so

wenig taugt der Begriff »normal« oder »natürlich«.

Denn wer unter dem Anspruch der Natürlichkeit sich

auf die Brust eines Mädchens stürzt und gleich am

Büstenhalter zu fingern beginnt, den kann man im

Namen der gleichen Natürlichkeit fragen, warum er

nicht die Kniekehle oder den Ellenbogen zum Ziel

seiner stürmischen Annäherung macht. Der Brust—

fetischist macht nämlich zunächst nur etwas nach, was

ihm tagtäglich vorgemacht wird. Der weibliche Kör-

per ist für den männlichen Betrachter mit einem un—

sichtbaren Schilderwald von Verkehrszeichen ausge-

stattet. Alle Verkehrszeichen führen schließlich zu

drei Körperregionen des weiblichen Körpers: Brust,

Hintern und Möse. Wahrscheinlich hat man deshalb

das regierungsoffizielle Aufklärungswerk Sexual—

atlas genannt, weil man den forschen Verkehrsteil-

nehmern Umwege ersparen Will. Eingeweihtere pfle—

gen die beschilderten Ausflugsziele als erogene Zonen

zu bezeichnen, die mit Haut und Haar fester Bestand—
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teil des Körpers zu sein scheinen. Der Ausdruck ero—

gene Zone ist aber irreführend, weil er den Körper in

lustempfindliche Zonen aufteilt und unterschiägt, daß

prinzipiell alle Bereiche des menschlichen Körpers

erogen bzw. lusternpfindlich sind. Und nur weil sie

der öffentlichen Zurschaustellung der weiblichen

Brust aufsitzen, beginnen viele Jungen die Brust des

Mädchens zu walgen wie der Bäcker den Brötchen-

teig. Auch wenn prinzipiell alle Bereiche des Körpers

lustempfindlich, also erogen, sind, so gibt es beson—

ders leicht erregbare Stellen dort, wo die Haut dünn

und Nerven konzentriert sind. Besonders lustemp—

findlich sind also nicht die Brüste, sondern die Brust-

warzen.

Sie versteifen sich bei zartester Berührung durch

Hand oder Zunge. Ebenso erregbar sind die männ—

lichen Brustwarzen, die wie die weiblichen reagiei‘en,

im Verkehrsatlas aber gewöhnlich ausgespart sind.

Zur wichtigsten Erfahrung dessen, was man petting

nennt, wird somit, daß es keine Tabuzonen am

männlichen oder weiblichen Körper gibt, daß Zunge

und Lippen, Hände und Glied keine Haltezonen

kennen, daß der Geschlechtsverkehr ebenso erregend

ist wie wechselseitiges Küssen des Schwanzes und der

Möse, wo die Zunge den Kitzler des Mädchens reizt,

der Mund das Glied des Jungen umschließt und

lutscht. Wenn Götz von Berlichingen sein verfemtes

»Leck mich im Arsch« aus dem Fenster ruf’c, dann

wollte er niemanden beleidigen, sondern lediglich

kundtun, wo er’s besonders gern mit der Zunge hat,

wußte er doch als weitgefahrener Ritter, daß der

Afterausgang zu jenen nervengebündelten Stellen

des Körpers gehört, die besonders erregbar sind.

Wo ganz schlaue Verhinderer einen eigenen Bereich

jugendlicher Sexualität einhegen wollen und dafür

petting anbieten, gibt es also gar nichts eigenes, son-

dern das, was ich hier beschrieben habe, gehört zu
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1Wer/ee :

den Spielformen sexueller Lust, die alles einschließen

und den Geschlechtsverkehr nicht ausschließen.

Wann ist Enthaltsamkeit geboten?

I. Der Geschlechtsverkehr von Junge und

Mädchen darf dann nicht erfolgen, wenn

keine Verhütungsmittel benutzt oder be—

schafft werden können.

2. Wenn einer der Partner eine Geschlechts-

krankheit hat.

Wenn Junge und Mädchen keine Verhütungsmittel

haben, dann müssen sie auf den Geschlechtsverkehr

verzichten. Alle anderen Formen sexueller Spiele bis

zum Orgasmus können ja gefahrlos gespielt werden.

Mit der einen Ausnahme: Bumsen ist nicht drin.

Mancher Junge meint, in dieser Situation einen gol-

denen Mittelweg gefunden zu haben. Man bleibt

eben so lange drin, bis es kommt. Kurz davor: rasch

raus. Das nennt man coitus intermptus, unterbroche—

ner Geschiechtsverkehr. Auf diese Weise dürften die

meisten von uns gezeugt worden sein. Denn dieses

Verfahren ist aus vielen Gründen abzulehnen. Es

bietet keine Gewähr, daß nicht doch eine Befruchtung

erfolgt. Gerade unerfahrene Jungen verpassen meist

den richtigen Augenblick und ziehen sich bzw. den

Schwanz zu spät zurück. Selbst wenn sie den richti—

gen Moment erwischt zu haben glauben, können sie

dennoch einer Täuschung unterliegen. Zwar erleben

sie den Orgasmus als einen zusammenhängenden,

pulsierenden Samenausstoß, in Wirklichkeit aber tritt

oPc vor dem Orgasmus bei der Auf- und Abbewegung

des Schwanzes in der Scheide eine oft winzige Menge

Samen aus, die nicht mit dern Orgasmuserlebnis ver-

bunden ist und folglich nicht kontrolliert werden

kann. Ich spreche vom Samenaustritt und nicht von

der Gleitflüssigkeit, die schon lange vorher sich über
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die Eichel, die Spitze des Gliedes, verbreitet. Die ge—

ringe Samenmenge aber genügt, um die Befruchtung

des weiblichen Eis zu ermöglichen. Schon die Be-

schreibung dieser Art Geschlechtsverkehr aber stellt

die Frage, was das alles noch mit Lust zu tun haben

soll. Denn gerade dann, wenn sich beide Körper zu

immer größerer Sinnlichkeit steigern, um schließlich

ganz von Sinnen zu sein, betätigt sich das Hirn als

Bremser, das immer wieder den Befehl austeilt: Ach-

tung, aufpassen! Aussteigen! Viele sexuelle Probleme,

die ofl erst später auftreten, haben hier ihre Ursache;

der ununterbrochene Wechsel von abfahren und

bremsen ist gesundheitsschädlich. Also nochmals: Fin-

ger, Lippen, Zunge ran und Schwanz weg.

Das zweite Enthaltsarnkeitsgebot gilt für alle, die es

miteinander treiben wollen: für Mädchen, die mit

jungen, Jungen, die mit Mädchen, Mädchen, die mit

Mädchen und Jungen, die mit. Jungen Vögeln wollen.

Die Warnung vor Geschlechtskrankheiten hat in den

meisten Sexualaufklärungsbüchern eine Pferdefuß-

funktion. Auch wenn sich manche Aufklärer, dem

Zug der Zeit folgend, ganz schön weit vorgewagt

haben und dieses und jenes Verbot aufgehoben, an-

deres sogar ausdrücklich gebilligt haben, hier bietet

sich eine willkommene Gelegenheit, eine letzte große

Barriere aufzubauen, über die alle diejenigen schließ—

lich doch noch stolpern sollen, die schon fast dran

gehen wollten, Gelesenes in die Tat umzusetzen. Das

letzte Hindernis heißt Angst und Ekel. Angst vor

den grauenhafl dargestellten Folgen von Geschlechts—

krankheiten und Ekel vor den drastisch bunt ausge-

malten Erscheinungsformen einzelner Geschlechts-

krankheiten. Bevor so was eintritt, läßt man’s doch

lieber ganz, denkt sich mancher.

Es liegt mir fern, die möglichen Folgen von Ge-

schlechtskrankheiten zu untertreiben. Trotzdem ver-

zichte ich aus zweierlei Gründen darauf, auch nur
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eine der Krankheiten zu beschreiben. Einmal ist zu

sagen, daß alle Geschlechtskrankheiten heilbar sind,

was voraussetzt, daß man sie erkennt und behandelt.

Das aber kann und soll nur der Arzt. Die genaue

Beschreibung der Krankheitserscheinungen möglichst

in vielfarbigen Abbildungen führt nur dazu, sich eine

Selbstdiagnose zu stellen und womöglich gleich ein

Heilmittel zu verordnen. Etwa ein Schwefelbad oder

Pfefierminzwickel und ähnliche Bauernregeln. Wer

Veränderungen an Glied oder Scheide feststellt, eine

starke Rötung, Pickel, Ausfluß oder sonst was, der

geht zum Arzt. Wenn das vermeintliche Geschwür

ein Talgpickel ist oder die Rötung eine wundgerie—

bene Stelle, dann macht ihr euch wegen eurer Vor—

sorge nicht lächerlich.

Sollte es sich aber herausstellen, daß man tatsächlich

was abbekommen hat, dann ist das auch kein Un—

glück. ‘

Wer als Minderjähriger darauf angewiesen ist, sich

von den Eltern für einen Arztbesuch einen Kranken—

schein geben zu lassen und den Eltern den Grund für

den Arztbesuch nicht nennen kann oder Will, der sagt

einfach, er gehe zum Hausarzt, und läßt sich von

dort einen Überweisungsschein ausstellen für den

Facharzt (der Hausarzt ist an seine Schweigepflicht

gebunden. Erinnert ihn daran!). Oder ihr sagt, ihr

ginget zum Hautarzt, weil ihr Pickel habt oder Haar—

ausfall. Die für Geschlechtskrankheiten zuständigen

Ärzte firmieren nämlich im Telefonbuch unter“; Arzt

für Haut— und Geschlechtskrankheiten. Und die—Aus-

rede mit Pickeln ist bei jugendlichen meist glaubhaft.

Eigentlich klingt das alles sehr einieuchtend, und

kaum einer wird sich diesen Enthaltsarnkeitsregeln

verschließen. Damit das aber alles auch so klappt,

wie hier beschrieben, gibt es eine Voraussetzung,

die sich für viele jugendliche als fast unüberwind—

liches Problem herausstellt. Zwei, die’s miteinander
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treiben, müssen auch miteinander sprechen, und

zwar nicht übers Wetter, sondern übers Vögeln.

Schon um Reibereien zu Vermeiden. Wer eine Ge-

schlechtskrankheit hat, kann ruhig sagen, warum er

plötzlich »enthaltsam« lebt. Geschlechtskrankheiten

sind ansteckend. Man darf sich also nicht darauf ver-

lassen, daß der junge oder das Mädchen, mit dem

man’s hat, von sich aus auf den Trichter kommt, daß

ein Arztbesuch mal das Rechte wäre. Ist man sicher,

daß man was hat, dann sagt man es eben seiner

Freundin oder seinem Freund: »Ich war gestern beim

Arzt, der hat mir einen Tripper oder: (Zutreffendes

einsetzen) bescheinigt. Geh doch auch hin und laß mal

nachgucken, ob du auch was hast.« Es ist blödsinnig,

dann ein Riesengeschrei anzustimmen, wer’s von

wem hat. Falsch ist auf jeden Fall die Übertragung

des Kinderspruchs: »Wer’siuerst riecht, aus dem es

kriecht.« Wer glaubt, jetzt sei der Zeitpunkt über

Betrug und Gottweißwas zu diskutieren, der sitzt so-

wieso auf dem falschen Dampfer. Wenn’s was zu be-

reinigen gibt, dann hinterher. Jetzt Wird nicht ver-

7 ‚_ handelt, sondern behandelt, und zwar vom Arzt.

Man muß sich vor allem, wenn man Syphilis hat,

sehr genau überlegen, mit wem man es in der letzten

Zeit getrieben hat und alle benachrichtigen und auf-

fordern, zum Arzt zu gehen. Der Arzt sagt einem

den in Frage kommenden Zeitraum.

Darüber sprechen muß man auch, wenn es um die '

Frage der Verhütungsmittel geht. Man kann sich

nicht einfach drauf verlassen, daß der andere schon

Vorsorge treffen würde. Dabei ist schon mancher

reingefallen. Nimmt ein Mädchen die Antibabypille,

dann gibt es schon eine Gelegenheit, das einfließen zu

lassen in ein Gespräch. Sagt sie es nicht, dann fragt

eben der Junge danach. Stellt sich dann heraus, daß

das Mädchen die Pille nicht nimmt, dann ist leider

noch lange nicht selbstverständlich, daß der Junge
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jetzt seinerseits über Pariser verfügt. Sagt er also

nicht von sich aus, daß er welche hat‚ dann fragt ihn

das Mädchen, ob er Präservative bei sich habe. Hat

er keine, dann muß er welche besorgen. Man erhält

Pariser in allen Apotheken. Haben Apotheken und

Drogerien geschlossen, dann kann man Präservative

in fast allen Restaurants oder öfientlichen Toiletten

aus Automaten ziehen. Es empfiehlt sich, darauf zu

achten, daß die Pariser möglichst neu sind, d. h. man

zieht sie nicht aus dem Automaten einer öffentlichen

Toilette, die seit dem Ende des Krieges stillgelegt ist.

In größeren Städten kann man mit Frischegarantie

bei Parisern aus den Sexläden rechnen. Pariser sind

Verhütungsmittel und sollen, wie der Name sagt,

etwas verhüten. Sie sind weder Kleidungsstücke noch

Bohrwerkzeuge. Also laßt euch nichts aufschwätzen

in den Sexläden. Farbe und Form spielen keine Rolle.

Welche Verhütungsmittel sind nun empfehlenswert?

Fragen wir lieber, welches sind die sichersten Ver-

hütungsmittel?

Das sicherste Mittel, eine Befruchtung zu vermeiden,

ist die Antibabypille. Da die Pille verschreibungs—

pflichtig ist, kommen viele Mädchen nicht an sie her—

an. Aber auch wenn sie heran kämen, dann wollen

andere sie nicht nehmen. Jungen spielen OPC den

Überlegenen oder gar den Beleidigten, wenn ein

Mädchen die Pille nicht nehmen will. Sie haben gut

reden. Für Männer wird es durch die Pille ja nur

einfacher. Sie müssen schließlich nichts schlucken und

können’s laufen lassen.

Denn, natürlich, möchte man fast sagen, die Pille

wurde für die Frau entwickelt. Sie soll sich nicht nur

hingehen‚_sie soll auch noch schlucken. Wie wär’s mit

der Pille für den Mann? Würden die eifrigen männ-

lichen Pillenbefürworter immer noch so eifrig sein,

wenri sie selbst die Pille schlucken müßten? Manchem

Würde der Mund zuklappen. Wer nicht unüberlegt
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alles runterschluckt, was man ihm aufzwingen Will,

verrät mehr Überlegung als all diejenigen, die be-

denkenlos ihrer Freundin empfohlen haben »Nun

nimm schon die Pille«. Das Vertrauen in die chemi-

sche Industrie, die Contergan herstellt und Napalm,

kann nicht grenzenlos sein, und die Angst vor der

Pille entsprang bei vielen Frauen aus der Angst, zum

Versuchskaninchen gemacht zu werden für Experi-

mente, die den Profiten der chemischen Industrie die-

nen sollen. Die Bedenken haben also bei vielen Mäd-

chen und Frauen einen realen Hintergrund. Dennoch

kann man heute sagen, daß die Pille bedenkenlos ge—

nommen werden kann, weil nach allen Erfahrungen

die befürchteten Nebenwirkungen ausgeblieben sind.

In diesem Falle wurde ein chemisches Mittel lange er—’

probt und getestet. Die Pille muß aber auf jeden Fall

unter ärztlicher Kontrolle eingenommen werden, weil

Frauen unterschiedlich auf verschiedene Pillenarten

reagieren und ein entsprechend untefschiedliches Prä—

parat nehmen sollen.

Bei den ab und zu auftauchenden Berichten über ne-

„ _ gative Pillenfolgen handelt es sich in den meisten Fäl-

len urn gelenkte vatikanische Störmanöver oder um

Berichte, die aus gleichen Gründen die genauen me—

dizinischen Ursachen für negative Folgen einfach

unterschlagen. Es kann durchaus möglich sein, daß

ein Arzt nach eingehender Untersuchung — und sie

muß immer sein, bevor man die Pille nimmt — zu

dem Schluß kommt, daß in diesem Fall eine Frau

oder ein Mädchen die Antibabypille nicht nehmen

sollte. Schließlich gibt es Medikamente, die Millionen

helfen, aber bei wenigen zu Wirkungen führen, die in

Kenntnis der Ursachen die Einnahme des Medika—

mentes verbieten. Ab wann kann ein Mädchen die

Pille nehmen? Nach Meinung von Medizinern — grob

gerechnet — ein bis eineinhalb Jahre nach Eintreten

der Menstruation. Obwohl die meisten Sexualauf-
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klärungsbücher als Unfallverhütungsvorschriften ge-

dacht sind, kann man nirgends Hinweise finden, wie

man beispielsweise an die Pille herankommt. Hier

zeigt sich wieder einmal, daß man eigentlich, auch

wenn man sich anders gibt, davon ausgeht, Theorie

und Praxis seien zweierlei. jugendliche sollen zwar

wissen, was es so alles gibt und geben kann, aber sel-

4 ber machen ist nicht vorgesehen.

Die meisten Mädchen müssen deshalb Tricks anwen—

den, um die Pille zu bekommen. Entweder sie erfah—

ren von älteren Schwestern oder Freundinnen, nur in

wenigen Fällen von der Mutter, die Adresse eines

Arztes, der Pillen an unverheiratete Frauen ver—

schreibt. Meist spielen sich nur noch in kleinen Städten

Ärzte als Sittenwächter und Hüter der Ehe auf. Sehr

viel häufiger verschreiben Ärzte zwar an Unverhei—

ratete, aber nur, wenn sie volljährig sind oder knapp

davor. Es gibt aber immer mehr Ärzte, die sich nicht

anmaßen, über das Sexualleben von jungen Mädchen

zu bestimmen, und die nur dann eingreifen, wenn sie,

etwa bei sehr jungen Mädchen, aus medizinischen

Gründen zunächst noch abraten. Die Adressen von

Ärzten, die Pillen auch an junge unverheiratete Mäd—

chen verschreiben, erfahrt ihr in allen Universitäts-

städten bei der dortigen Studentenverwaltung

(ASTA) oder bei einer Gruppe des SDS (Sozialisti-

scher Deutscher Studentenbund). Wenn ihr einen Stu—

""{5„”gtdenten oder eine Studentin kennt, fordert sie auf,
Unterm
„„?„°;;{euch zu helfen und euch Adressen und Telefonnum— ‘
Unturs4
„„Eiflmern zu geben. Ruf): an und sagt, ihr wollt die

Juri:
”"}:‘33Adresse eines Arztes, der die Pille verschreibt. Im

Z:%33Telefonbuch unter Universität nachschlagen. Entwe—

"“l‘?‚ii der steht dann eine besondere Nummer unter ASTA,

% oder ihr Wählt die Nummer der Universität und laßt

LM verbinden. Beim ASTA könnt ihr auch, falls“flgg euch

dort nichts weiß, nach der Adresse des SDS fra-
Unvn

"" man

gen bzw. euch dessen Telefonnummer geben lassen.
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Ihr müßt hartnäckig sein und es vielleicht mehrmals

versuchen, wenn gerade ein Trottel am Telefon ist,

der von nichts weiß oder wissen Will. Es hat keinen

Zweck, von München oder Hamburg in Frankfurt

beim SDS anzurufen und um die Pille zu bitten. Er—

stens stellt der SDS keine Pillen, sondern nur Bom-

ben her, und selbst, wenn er es täte, dann würde euch

niemand die Pille schickei1, sondern euch an einen

Arzt verweisen.

Ungefähr ; Mark kostet die Pille. 5 Mark im Monat

ist viel Geld für ein Grundnahrungsmittel. Die Pille

müßte verteilt werden, kostenlos versteht sich, in den

Fabriken und Büros, Schulen und Lehrwerkstätten.

So aber gilt es, wie bei jedem Kauf, abzuwägen.

Wenn man bedenkt, wieviel Scheiße man einkauflc‚

um einen Ersatz zu haben fürs Vögeln, wieviel man

an sich hängt, um Sexwerbung für sich zu betreiben,

dann ist die Rechnung ziemlich einfach. Man hängt

die 5 Mark für die Pille dran. Mädchen handeln sich

dabei den Vorteil ein, ihre Unsicherheit und Angst

vor einer möglichen Schwangerschafl zu verlieren. Sie

7 sind nicht mehr auf das Könnertum des Mannes an-

' gewiesen. Ein besonders übler Trick von Männern

verliert an Schlagkrafl. Manche Männer bewahren

das Geheimnis ihrer Verhütungsvorkehrung wie die

Formel eines Zaubertranks. Dadurch hoffen sie,

Mädchen in Abhängigkeit zu sich und ihrer Geheim-

wissenschaf’c zu halten. Nimmt sie die Pille, dann

kann sie sich rnit der gleichen Sicherheit einen Typ

aussuchen wie umgekehrt.

Es wird noch einige Zeit dauern, bis die Antibaby-

pille so selbstverständlich sein wird, daß alle ohne

Hindernisse sie anwenden und damit andere Verhü-

tungsmittel überflüssig werden. Bis dahindürfte der

Präservativ das gebräuchlichste und zuverlässigste

Verhütungsmittel bleiben. je nach Landschafl: hat der

Präservativ einen wechselnden umgangssprachlichen
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Namen: Pariser, Fromms, Gummi, Fräser usw. Alle

Begriffe meinen den gleichen Gegenstand: einen zu-

sammengerollten dünnen Gummi, der über den

Schwanz gestülpt Wird, um den austretenden Samen

aufzufangen. Zwei Sachen sollte man beim Gebrauch

des Gummis wissen. Der Präservativ Wird über den

versteiften Schwanz bis zum SchaPc übergezogen. Wer

ihn nur halb überstülpt, etwa nur bis zur Eichel, läufl

Gefahr, bei der Fickbewegung den Fräser zu verlie-

ren. Zweitens darf man den Pariser nicht zu straff

überziehen, damit an der Spitze des Schwanzes, zwi-

schen Eichel und Gummi, ein kleiner Zwischenraum

bleibt, in dem sich der Samen sammeln kann. Am

besten ist’s, falls ihr Angst habt, ihr könntet euch

beim ersten Gebrauch verheddern, ihr probiert ihn

vorher mal alleine aus. Da der Pariser radikal ab-

dichtet, fängt er auch die Gleitflüssigkeit ab, die sich

bald nach der Gliedversteifung tropfenförmig auf

der Eichel bildet.und dort*verteilt. Diese Flüssigkeit,

manchmal Wonnetropfen genannt, tut das, was über—

all, wo Reibung entsteht, nötig ist. Sie schmiert und

ermöglicht so den reibungslosen Geschlechtsverkehr.

Die Scheide der Frau sondert eine ähnliche Flüssig—

keit ab, aber Viel mehr als der Mann, so daß es im

Normalfall gut flutscht. Normalerweise, d. h. wenn

ein Mädchen entsprechend erregt ist, genügt die von

ihr produzierte Gleitflüssigkeit, um einen reibungs-

losen Geschlechtsverkehr zu ermöglichen. Sollte das

Eindringen des Schwanzes nur stockend möglich sein,

dann reiht der Junge den Pariser, nachdem er ihn

übergestülpt hat, mit Spucke ein. Auf jeden Fall darf

man nicht trocken in die Möse eindringen, weil es

weh tut.

Solchermaßen gerüstet, steht dem Geschlechtsverkehr

nichts mehr im Wege.

Der Moment des Eindringens ist ja nicht der Beginn

des Sexualaktes, sondern sein Ende.
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Nach dem Orgasmus entspannen sich die Muskeln

und Nerven. Man ist geschaflt und fühlt sich wohl.

Und nun die unverrneidliche Frage: Wie oft kann

man’s bringen? Wie CH 5011 man’s bringen? Wie OP:

muß man’s bringen? Blöde Frage! Es geht doch nicht

um ein Preisvögeln. Manchmal haben Junge und

Mädchen genug, wenn sie beide einmal zum Orgas—

mus gekommen sind. OPC Wird man nach einer gewis-

sen Zeit wieder scharf. Dann beginnt man eben noch

mal. Aber von sollen oder müssen kann überhaupt

keine Rede sein. Natürlich kann man sich auch nicht

totvögeln. Wer’s eben mehrmals hintereinander trei—

ben will und kann, weil er ausgeruht und guter Dinge

ist, der tut’s eben. Wenn man mit einmal genug hat,

ist man keine Niere.

»Quo vadis«‚ wohin gehst du, fragte Petrus den

Herrn. »Wohin gehen wir?« fragen tagtäglich und

nachtnächtlich jungen und Mädchen, wenn der Bus

weg, die Kneipe oder die Diskothek geschlo£sen und

die Eltern zu Hause sind. Generationen vor uns muß—

ten sich rnit der aufreibenden und ermüdenden Knut—

scherei irn Hausflur oder unterm Torbogen abfinden.

Den meisten geht es heute nicht anders, wobei je nach

Jahreszeit mehr oder weniger verborgene Plätze zur

Auswahl stehen. Aber im Stehen bekommt man eben

zittrige Knie, und es wird einem schnell vermiest.

Durch äußere Umstände Wird so das Liebernachen zu

einer genau geplanten Angelegenheit. Man ist gebun—

den an elterliche Ausgehzeiten. Man vögelt nicht,

wenn man Lust hat, sondern wenn man Zeit hat.

Zeit, die von anderen eingeteilt und vorgeschrieben

ist. Und selbst wenn man — vom Jahresurlaub der

Eltern mal abgesehen — eine Lücke im geregelten

Einerlei von Vater und Mutter entdeckt, etwa der

Skatabend oder der Besuch bei Tante Emma, dann
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muß man genau auskalkulieren, wann die Eltern zu—

rückkommen. Man lebt unter der Angst, sie kommen

zu früh zurück oder gehen überhaupt nicht weg. Auch

wenn man jemanden kennt, der einem einmal oder

zweimal pro Woche sein Zimmer zur Verfügung

stellt, ist man an einen Stundenplan gebunden. Mor-

gens von 8—13 Uhr Mathematik, Englisch, Deutsch

und Physik, nachmittags von 1 5—1 7 Uhr vögeln.

Besser als gar nichts, gewiß. Und mehr als für Ju—

gendliche, die sowieso nur nach Feierabend, am Wo-

chenende und im Urlaub ans Vögeln denken können.

Denken tun sie natürlich den ganzen Tag dran. Man

kommt eh nur über die Runden, wenn man abends

irgend was vor hat, am besten was ganz Bestimmtes.

Berufstätige haben also noch weniger Zeit als Schüler

und Studenten, um sich nach jemandem umzusehen,

rnit dem sie ficken könnten. Haben sie jemanden,

dann bleiben sie genau aus dem Grunde auch länger

zusammen. Sicher ist sicher. OPC kleben sie anein—

ander, als wären sie verheiratet, aus lauter Angst da—

vor, sie könnten sonst wieder alleine rumhängen. Das

sind dann die kaputten, nervenaufreibenden Ver—

hältnisse, wo eigentlich jeder merkt, daß was nicht

stimmt, nur die Betroffenen selbst wollen es aus lau—

ter Verzweiflung nicht wahrhaben. Es spricht nichts

dagegen, wenn zwei, solange sie sich gern haben, zu-

zusammenbleiben. Es spricht aber alles dagegen, nur

zusammenzubleiben, weil man dann seinen gesicher—

ten und garantierten Fick hat.

Der Zwang der äußeren Umstände bleibt nicht ohne

Einfluß auf uns und das Mädchen oder den Jungen,

mit dem man es treiben will. Für Zärtlichkeit bleibt

wenig Zeit, wenn man alles in allem vielleicht zwei

Stunden Zeit hat, in denen man ungestört ist. Da.-

durch ist von vornherein alles klar abgesteckt, und

man weiß, wie es laufen wird.

Man gerät unter einen regelrechten Bumszwang.
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Nicht zu vögeln, kann man sich kaum leisten, WO

man sowieso nur wenig Gelegenheit dazu hat. Es

sind die »Wenn schon — dann schon«—Situationen.

Wenn man schon mal Gelegenheit, d.h. Zeit und

einen Raum hat, dann muß man auch ran. Zusam—

men schlafen — und ich meine es wörtlich — am Mor-

gen weitermachen und, wenn man Lust hat, den gan-

zen Tag, das alles kennen die meisten nur vom Hö—

rensagen und auch am Wochenende nicht, WO man

doch ausschlafen könnte. Ein achtzehnjähriger Junge

oder ein gleichaltriges Mädchen können heute in

manchen Fällen mit einer stillschweigenden Duldung

ihrer Eltern oder eines Elternteils rechnen. Das heißt,

man erlaubt ihnen zwar nicht, offiziell zu Hause zu

Vögeln. Vater und Mutter wissen aber genau, was

jeden Mittwoch, wenn sie die Wohnung zum Kino-

gang verlassen, in einem der Betten los ist.

Wer aber jünger ist, hat nicht die geringste Chance

auf derartige »Vergünstigungen«. ’

Ja, der Allmachtsanspruch der Eltern Wird noch ge—

setzlich abgesichert, indem man Jugendliche unter

Jugendschutz stellt. Aber Jugendschutz ist kein

Schutz für die Jugend, sondern ein Schutz vor der

Jugend; vor ihren Forderungen und Bedürfnissen.

Den Mißhandlungen zu Hause, den Bevorrnundun-

gen in Betrieb und Schule bleibt der jugendliche

schutzlos ausgeliefert. Aber außerhalb der Arbeit,

dort, wo Jugendliche nach Möglichkeiten suchen, sich

zu entfalten, zu tun und zu lassen, was sie wollen, da

wacht das Auge des Gesetzes, schreibt es die Bettzeit

vor. Denn, wo unterscheidet sich die Bestimmung,

wonach jugendliche ab einer gewissen Zeit sich nicht

mehr in »Öffentlichen Lokalen« aufhalten dürfen,

von der Hausordnung einer Jugendherberge? Es gibt

kein Gesetz, das es einem Jugendlichen verbietet,

morgens um 5 Uhr aufzustehen und. um 7 Uhr im

Betrieb zu sein. Warum wohl nicht? Jugendschutz,
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wenn Vierzehm oder Fünfzehnjährige bereits sich in

Betrieben abrackern dürfen? Lachhafl. Damit keiner

drüber lacht, damit sich alle schön an den Zustand

gewöhnen, wie er ist, genau deshalb werden solche

Gesetze erlassen. Sie erfassen die notwendige Über—

gangszeit der Anpassung. Krönender Abschluß für

die Jungen ist dann noch die Bundeswehr. Wer’s bis

dahin noch nicht gelernt hat, der soll hier endgültig

weich gemacht werden. Später funktioniert der“ Ab-

lauf von Arbeit und Freizeit automatisch. Das heißt

dann: jetzt sind sie erwachsen. Bei allem, was

Jugendliche tun, soll immer das schlechte Gewissen

und die Angst im Nacken sitzen. Das ]ugendamt

beobachtet dich. Mal ’ne Razzia im Beatschuppen,

mal ein Brief an die Berufsschule, eine Vorladung

zum Lehrer, und. der Übermut kühlt ab. Aber nicht

nur das Jugendamt droht den Kindern, Eltern

drohen zudem noch ihren Kindern* mit dern Jugend-

amt. Wie man seine Freizeit zu verbringen hat, wird

immer mehr vorgeschrieben. Freizeit muß Arbeit

sein, sonst nützt sie nichts. Wem wohl? Interesse an

der Kontrolle der Freizeit haben diejenigen, die für

die Freizeit produzieren und daran verdienen. Schon

gibt es Freizeitschulen und den Beruf des Freizeit-

psychologen und Freizeitlehrers. Zur Berufsberatung

gesellt sich die Freizeitberatung. Eine ganze Industrie

produziert nichts anderes als Freizeitartikel und Frei-

zeitprogramrne. Die müssen ihren Kram ja loskriegen.

junge Menscloen sind 50 uneinsic/otig. Sie könnten auf

den Trichter kommen, daß die ganze Konsumscheiße,

die um uns herum aufgebaut Wird, ohne Bedeutung

ist. junge Menschen haben so rührend einfache Be-

dürfnisse. Da muß man ihnen doch helfen, auf die

Feinheiten zu kommen. Was wäre, wenn Jugendliche

anstelle des ewigen Gerennes nach mehr Kleider,

mehr Auto, mehr Kino, mehr dies und das, ganz ein-

fach sich mit dern beschäftigen, wozu sie buchstäblich
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Lust haben. Wozu haben sie Lust? Aufs Vögeln. Und

was wäre dann? Nicht auszaden/een! Wer soll denn

dann den ganzen Kram kaufen? Also buscb, husch,

ins Körbchen. »Tages Arbeit, abends Gäste, saure

Wochen, frohe Feste, sei dein künftig Zauberwort.«

Wer das beherzigt, der wird sich Willig dem Konsum-

zauber unterordnen. Lernt erst mal, euch anzupassen,

dann könnt ihr auch auf Rechte packen. Bis der Ju-

gendliche ausgelernt hat, übernimmt das Gesetz sei-

nen »Schutz«.

Was liegt also näher, sich seinem Beschützer, dem

Jugendamt und dessen Greifern, den Bullen, zu ent-

ziehen und den Heimweg anzutreten?

Doch der Tanz geht weiter! Denn wenn die Tochter

ihren Freund oder der Sohn seine Freundin zu später

Stunde mit nach Hause bringen Will, dann tanzen in

fast allen Familien die Puppen. Die Herbergsuchen—

den werden meist ohne Begründung abgewiesen. El—

tern, die glauben, ohne Argumente könne man heute

mit seinen Kindern nicht mehr klarkommen, verle—

gen sich auf eine scheinbar einleuchtende Ausrede:

Wir werden wegen Kuppelei angezeigt. Die Nach-

barn usw. Die Nachbarn müssen verdächtig 0Pc her-

halten. Bei langen Haaren und kurzen Röcken, bei

Niethosen und Ausgehzeiten, immer sind es die

Nachbarn, die Verbote und Gebote begründen. So

auch im Falle der Kuppelei. Wenn man jedoch be—

denkt, wieviel Aufwand die Familie betreibt, um

alles mögliche nach außen zu vertuschen, dann erweist

sich der Hinweis auf den Kuppeleiparagraphen als

reine Ausrede. Wer sollte denn Frau Meyer oder

Herrn Müller von nebenan auf die Nase binden, daß

der Damenbesuch des Sohnes oder der Herrenbesuch

der Tochter in einem Bett geendet hat? Aber der

Hinweis auf den Kuppeleiparagraphen ist nur eine

Ausrede! Es geht ums Prinzip. Und da gibt es keine

Nachsicht. Solange du zu Hause wohnst... Und
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wenn’s irn trauten Heim noch so kracht, nach drau-

ßen muß der Familienfriede gewahrt werden.

Wohl jeder hat sich einmal die Frage gestellt, wenn

ihm zu Hause mal wieder alles auf die Nerven geht,

woher Eltern eigentlich das Recht ableiten, ihre Kin—

der zu schikanieren und zu bevormunden.

Die Familie war in ihren verschiedensten Formen

immer das wichtigste Instrument, die Kinder an die

bestehende gesellschafiliche Wirklichkeit anzupassen}

Jede Gesellschaf’c erzieht ihren Nachwuchs so, wie sie

ihn für ihre Interessen braucht. Wie, mit welchem

Ziel und in welchem Interesse erzogen wird, bestim-

men diejenigen, die die Macht haben: die herrschende

Klasse. Ihre Interessen prägen das Bild der sozialen

Wirklichkeit, in der der Jugendliche funktionieren

muß. Seine soziale Wirklichkeit ist die Abhängigkeit

in Familie, Schule oder Ausbildung und Betrieb. So-

lange aber nur eine Minderheit darüber entscheidet,

wie und wofür wir arbeiten müssen und wie wir uns 4 “

sexuell zu verhalten haben, bedeutet die Hefrschafl

dieser Klasse Unterdrückung und Ausbeutung der

Mehrheit der Bevölkerung. Wie einer erzogen wird

und zu was er erzogen wird, legt unter kapitalisti—

schen Bedingungen nicht die Gesellschaft selber, son—

dern nur ihr herrschender Teil fest. Die sexuelle

Unterdrückung des Jugendlichen ist also nur eine Er— ‘

scheinungsform von Unterdrückung in der gesärnteni i

Gesellschaft. Das Sexualleben des Jugendlichen wird'‚

sich erst dann radikal verändern können, wenn die

herrschende Klasse, aiso das Großkapital, unser w; ‚%., "

rer Erzreher‚ gesturzt ist. i %IIAZ{„‘fi

Die christlichen Religionen haben ebenso lang w' } III„“ '

folglos immer wieder versucht, den Beweis daf %W

führen, daß die Ehe, das heißt die Bindung z r 1

Menschen aneinander auf Lebenszeit, eine gleic . ‚

natürliche Einrichtung sei. Aus dieser Behauptung

rechtfertigen sie auch die Einrichtung der Familie.
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@@S‘Qßßflglälfifg‘ßa) Aber alle biologischen und gottweißwelche Argu-

AUS DEM 1 mente bleiben ohne Beweiskrafl. Versucht man hm—

E;A‘N@ ) \ gegen, die Familie aus wirtschaftlichen und sozialen

} DER Notwend1gke1ten zu begründen, dann läßt 51ch zu—

' ' ' ' mindest für einen bestimmten geschichtlichen Zeit-

raum das gegenseitige Abhängigkeitsverhältnis der

einzelnen Familienmitglieder voneinander vernunfl-

mäßig erklären und ableiten.

‘ Je nach Klassenzugehörigkeit hatte die Familie sehr

unterschiedliche geschichtliche Aufgaben. Zu Beginn

des Kapitalismus, als noch einzelne Unternehmer

. etwas unternahmen, nämlich Kapital_ anzuhäufen,

um damit wirtschaftliche Macht aufzubauen, bestand

bei den Kapitalherren das Interesse, daß das, was sie

in ihrer Generation aufbauten, in der nächsten Gene-

ration fortgesetzt werde. Die Nachfolge übertrugen

sie auf den männlichen Erben. Er wurde entspre-

chend erzogen. Er übernahm die Verhaltensweisen

seines Vaters, der selbst Verzicht in allen Bereichefi

seines persönlichen Lebens leistete zugunsten des spä-

teren Gewinns, den er aus seinem in Maschinen ein—

gebrachten Kapital erhoflte. Den gleichen Verzicht,

den er persönlich erbrachte, förderte er von seinem

‚HQÄEHFLÜN\ Sohn, und zwar schon in jungen Jahren. Als Ent—

CvaZN€:j schädigung finanzierte er ihm eine Ausbildung, die

MWH 'h " befähi te das Erbe anzutreten. Zu den1 n spater g ,

Verzichtleistungen des Erben gehörte auch der Ver—

zicht auf Sexualität, jedenfalls soweit sie mit gefühls—

mäßigen Erlebnissen verbunden war. Als Molkerei

mußte der Puff herhalten‚ WO der Hormonhaushalt

im Gleichgewicht gehalten werden konnte. Das ge—

schah ofi mit Wissen des Vaters oder unter dessen

Duldung. _

Die proletarische Familie lebte unter unsagbar elem-

den Bedingungen, von Schwäche, Krankheit und

Hunger heinigesucht. Sie hatte ein Interesse daran,

daß die Kinder so schnell Wie möglich in den Pro—
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duktionsprozeß eingespännt wurden, um damit im

Familienverband zu einem erhöhten Lohn beizutra—

gen, der gleichwohl immer nur am Rande der Exi-

stenzgrenze lag.

So hatte sowohl der Verzicht, der von den Kindern

der herrschenden Klasse als auch von proletarischen

Kindern gefordert wurde, seine verstehbaren

Gründe. Die Familie wurde zu einer Einrichtung, die

alles zusammenhielt, in der der Vater die Befehle er-

teilte, Bestrafungen und Belohnungen austeilte. Je

mehr aber das Kapital in den Händen weniger zu-

sammenfloß, je weniger einzelne Unternehmer über- ,

haupt noch die Chance hatten, sich gegen die Kon—

kurrenz mächtiger Konzerne durchzusetzen, desto

weniger ließen sich die Unterdrückungsmaßnahmen

der Väter gegen die Kinder rechtfertigen.

Es gab immer weniger Kapitalisten und folglich im—

mer weniger, die etwas zu vererben hatten., Auch die

Lage des Proletariats veränderte sich. Es befand sich

zwar noch immer in der gleichen Abhängigkeif, hatte

aber in der kämpferischen Auseinandersetzung mit

dem Kapital wenigstens seine Lebensbedingungen

‘ verbessern können, auch wenn sich der Abstand zwi—

schen den wenigen, die viel hatten, und den vielen,

die wenig oder nichts hatten, immer mehr vergrö-

ßerte. Neben seiner Bedeutung als Produzent von

Waren gewann somit das Proletariat auch an Bedeu—

tung als Nachfrager der von ihm produzierten Wa—

ren. Es wurde zum Produzenten und Konsumenten

in einer Person.

Je mehr Waren produziert wurden, desto mehr war

das Kapital gezwungen, die Löhne der arbeitenden

Produzenten — des Proletariats — zu erhöhen. Ein—

mal, weil in der kämpferischen Auseinandersetzung

das Proletariat an Macht gewann und Forderungen

durchsetzen konnte, mehr noch aber, weil die Kapita—

listen sonst auf ihren Waren sitzengeblieben wären.
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Von nun an kämpfte die proletarische Familie und

die mittelständische, die sich im Laufe dieses Prozes-

ses herausgebildet hatte, nicht mehr um ihre reine

Existenzerhaltung. Jetzt bedeutete vielmehr jede

Mark, die ein Familienmitglied zusätzlich verdiente,

eine Erhöhung des Einkommens, das den Lebensstan—

dard der Familie steigerte. Der war und ist nach wie

vor beschissen niedrig und entspricht in keiner Weise

den von den Arbeitern geschaffenen Werten. Im Ka-

pitalismus eignen sich noch immer die wenigen priva—

ten Kapitalisten die gemeinsam geschaffenen Werte

der Lohnabhängigen an. Die proletarische Familie

hat also nach wie vor ein Interesse daran, daß die

Kinder so früh wie möglich ihre Schulpflicht hinter

sich bringen und zu arbeiten beginnen, um das Ge-

samteinkommen der Familie zu erhöhen. In der mit—

telständischen Familie der kleinen Angestellten und

Beamten spekuliert man mehr auf die Aufstiegschan—

een der Kinder. Die gesamte Familie ist bereit, län-

gerfristig zu planen, d. h. den Kindern eine Ausbil—

dung zu geben, die über die Grundschulzeit hinaus—

geht und unter Umständen sogar mit einem Univer-

sitätsgrad abschließt. Durch strenge Erziehung und

Verzichtforderungen versuchen die Familienober—

häupter — also die Väter —‚ die Kinder bei der Stange

zu halten. Die hochgepriesene bürgerliche Familie

aber war — genau genommen — nie funktionsfähig.

Mittlerweile zeichnet sich eine Tendenz ab, die auf

eine Auflösung der Familie hindeutet. Der Mechanis—

mus von Befehl und Gehorsam gerät ins Wanken,

zumindest dort, wo die Familie ihr letztes gemein—

sames Band zerschneidet. Dieses Band heißt gemein—

same Konsuminteressen. Zwar schaflen die einzelnen

Familienmitglieder noch an, aber nicht mehr für den

gemeinsamen Haushalt.

Abgesehen von einer mehr oder weniger hohen Kost-

geldbeteiligung, bleibt berufstätigen Kindern, die
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noch zu Hause wohnen, immer mehr die Verfügung

über ihr Einkommen überlassen. ]e mehr die Kinder

verdienen, desto geringer ist die Chance des Vaters,

Drohungen auszusprechen und Bestrafungen durch-

zusetzen. Das Abhängigkeitsverhältnis der einzelnen

Familienmitglieder untereinander löst sich auf und

beschränkt die Familienabhängigkeit auf deren Kern,

auf Vater und Mutter. Für die Frau und Mutter hat

die Ehe nach wie vor eine Schutzfunktion. Das um so '

mehr, je älter eine Frau ist, und je länger sie aus dem

sogenannten Berufsleben ausgegliedert ist. Solange

die Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau bestehen

bleibt, solange er draußen und sie drinnen, er im Be-

ruf und sie im Haushalt, bleibt, so lange Wird die

Frau auch in wirtschaftlicher und sozialer Abhängig—

keit zu ihrem Mann stehen. Ein unmittelbares Wirt-

scha&liches Interesse an der Gefügsamkeit der Kin-

der besteht aber nicht mehr, bzw. die Forderung nach

Fügsamkeit läßt sich einfach nicht mehr begründen

und durchsetzen. Aber: Solange du deine Füße‘unter

meinen Tisch steckst . . . Wer kennt den Spruch nicht?

In ihm drücken sich alte Ansprüche aus, die in der

* Wirklichkeit keine Bedeutung mehr haben, weil sie

von niemandem mehr eingelöst werden. Im Wider—

spruch von altem Anspruch und neuer Wirklichkeit

gilt es zumindest, den Schein zu wahren. Und der

Schein gaukelt noch immer die »intakte Familie« vor.

Vater und Mutter legen allen Wert darauf, daß nach

außen der Eindruck entsteht, bei ihnen klappe alles,

wo es doch sonst überall kracht. Die funktionierende

Familie ist selbst schon Konsumgegenstand, sie ver-

leiht Ansehen und verspricht Erfolg. Wenn zum Bei-

spiel in Amerika einer Präsident werden Will, dann

zerrt er seine gesamte Familie, Kinder, Ehefrau und '

Hund, vor den Fernsehschirm. Und wer sich nicht zur

Wahl stellt, stellt sich zumindest dem Konkurrenz-

kampf mit den Nachbarn.
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Die älteren Familienmitglieder befindén sich in einem

ununterbrochenen Vergleichswettkampf mit Meiers
“\\\»\W’N„„A_n und Müllers von nebenan. Die Väter konkurrieren

um den größten, schnellsten Wagen, die Mütter ver—
wandeln jeden Ausgang im neuen Kleid oder Hüt zu
einem Auftritt nach dem Motto: »Wer ist die Schöm
ste im ganzen Land?« Und die Kinder? Kaum ver—
dienen sie, spielen sie mit. Da geht’s nicht gleich um
den Wagen, sondern darum, wer zuerst vom Fahrrad

aufs Moped, vorn Moped auf den Bock und vom
Bock auf den Wagen umsteigt.

WOHNZIMMER

Abend

„ »—-_»\ Vater (Arbeiter), Mutter (Hausfrau), Sohn (Mecha-
Qmw@ ‘) niker 18 ] ) ‘W ’ ' .

_ _ VATER: »Wo gehst du hm?«

_ SOHN: »Ich geh weg! «

VATER: »Ich hab dich gefragt, wo du hingehst.«

MUTTER: ». . .«

VATER: »Du bist um I 2 Uhr zurück. «
, E5‚'5T_„3Cfljg MUTTER: ». . .«

@@.fi53.523„ VATER: >>Hast du gehört? Ich habe gesagt, du bist
"""“VW" um 12 zurück.«

"' '* SOHN: »Ich weiß noch nicht, wann ich zurück-

komme.«

VATER: »Ich habe gesagt, du bist um 12 Uhr zu—

rück, und da bist du um 12 Uhr zurück.
„

Sonst . . .«

(58333313 <‘Pf—°E;‘w’ SOHN= . ””“” ”“““— ‚ „ *» VATER: »Sonst . . .«

SOHN: »Na . . .?«

VATER: »Solange du deine Beine unter meinen

Tisch streckst, bestimme ich, was hier ge—

schieht.«
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SOHN: »Wieso eigentlich, wenn ich mal fragen

darf? Ich verdiene. Ihr kriegt am Monats-

ende Geld von mir. Ich kauf mir meine

Klamotten selbst. Was willst du eigent—

lich? Ich kann machen, was ich Will.«

VATER: »Solange du hier wohnst‚ bestimme ich,

was hier geschieht. Und du hast dich da-

nach zu richten. Du hast das Zu tun, was

deine Mutter und ich wollen. Du kannst

nicht einfach rumlaufen‚ wie du willst,

heimkommen, wann du willst. Schließ-

lich . . .«

SOHN: » Schließlich was?«

VATER: » Schließlich bist du unser Sohn.«

SOHN: »Das merk ich! Und weiter? Hast wohl

Ärger im Betrieb gehabt. Ich soll wieder

mal den Blitzableiter hergeben. Ich gehe!«

VATER: >>Wann kommst du zurüqk?«

SOHN: ». . .<< (Tür Zu) „

Der rauhe Ton, mit dem hier Vater und Sohn reden,

ist eine sanfte Brise, verglichen mit dem Ton, dern

" der Vater am Arbeitsplatz ausgesetzt ist. Dort kennt

er nur eines: Anweisungen entgegennehmen, Befehle

ausführen. Das ist der Umgangston, den er gewöhnt

ist. Zu Hause dreht er dann den Spieß urn. Jetzt ist

er der Starke, oft auch körperlich Überlegene, jetzt ist

er Oberbefehlshaber. Die Tochter, der Sohn, mucken

sie auf? Warum sollten sie? Sie gehen doch selbst in

die Lehre oder haben bereits ausgelernt. Sie kennen

das alles. Vom Vater haben sie es gelernt, im Betrieb

wenden sie’s nur an. Und gründen sie schließlich eine

Familie, dann hat zumindest der junge das gleiche

Ventil, das schon der Vater als Druékausgleich be—

nutzte. Und so weiter und so fort. Es ist ein ewiger

Kreislauf, den nur diejenigen durchbrechen können,

die einen Durchblick haben. Nur rummotzen nützt
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da überhaupt nichts. Man muß schon die Abhängig-

keiten durchschauen und seine eigene Stellung genau

bestimmen können. Mädchen aber geraten ins Kreuz—

feuer. Selbst wenn sie berufstätig sind, also eigentlich

unabhängig, müssen sie erleben, daß sie einer doppel-

ten Unterdrückung ausgesetzt sind. Behandeln nicht

schon Brüder ihre Schwestern wie der Vater die Mut-

ter? Schon ihre Ausdrucksweise ist OPC verräterisch.

Haben sie ein sexuelles Erfolgserlebnis zu verzeich-

nen, dann brüsten sie sich im Freundeskreis: »Ich hab

’ne Alte geburnst.« Was heißt denn das? Wiederholen

sie nicht in dieser Ausdrucksweise das, was ihnen Va-

ter und Mutter zu Hause vorgelebt haben? Wenn’s

einer mit einem jungen Mädchen treibt und von der

»Alten« redet, sagt er da nicht sehr deutlich, wie sich

in seinem Kopf das Verhältnis darstellt. Aus ’ner

»Alten« wird schließlich >>meine Alte«. Als Sexual—

partner uninteressant und zum Arbeitstier herunter—

gewürdigt, im ehelichen Alltag abgewirtschaftet, er-

scheint hier die Nachfolgerin der Mutter, so, wie sie

der Vater behandelt hat.

Das Bedürfnis, mit der »intakten Familie« die große

Schau abzuziehen, ist besonders verbreitet in Mittel-

standsfarnilien. Im Gegensatz zur Arbeiterfamilie,

wo die Frau, auch wenn sie verheiratet ist, noch über

lange Zeit berufstätig ist, und die Kinder möglichst

umgehend in den Betrieb gehen, hat sich im soge—

nannten Mittelstand die als ideal geltende Familien-

struktur herausgebildet.

Mann im Büro, Frau im Haushalt, Sohn auf dem

Gymnasium, Tochter in der Mittelschule, Oma. im

Altersheim. Das ist der Typ der idealen Familie, die

sich mindestens einmal im Jahr zu Weihnachten

unterm Christbaum selbst ausstellt.

Die verschiedenen Berufsrollen von Arbeitern, Ange-

stellten und Beamten bringen es mit sich, daß unter

Angestellten und Beamten auch ein »gepflegterer

60



Ton« herrscht als in einer Arbeiterfamilie. Während

der Arbeiter klar sieht, daß er unten ist, und weiß,

daß er alleine auch nicht hochkommt, glauben Ange-

stellte und Beamte, daß sie die Erfolgs— und Auf-

_ stiegsleiter schon hochklettern werden, wenn sie nur

schön fleißig sind. Sie fühlen sich nicht unten, weil es

andere gibt, die unter ihnen sind, sie fühlen sich aber

auch nicht oben, weil es welche gibt, die über ihnen

sind.

Das prägt ihren Stil. Wer so eingeklemmt ist zwi-

schen oben und unten, der muß einen Weg finden, zu

vermitteln, beizugeben und Kompromisse einzu-

gehen. Man nennt das »Versachlichung«. Diesen Stil

gilt es auch in der Familienauseinandersetzung beizu-

behalten. Und wenn es dem.Vater schwerfällt, dann

greift die Mutter ein. Sie ist Hüterin des Herdes und

Bewahrerin des Familienfriedensj Um ihr Ziel zu er— ‘ ggusmuz
. . . .. . . \\ BE!MSALTO

re10hen, schheßt s1e Bundmsse nun allen und gegen fgggét;;„

alle Familienmitglieder, allzeit bereit, auszubüäeln ”EWUSSENAUR

und zu vertuschen.

1. WOHNZIMMER

Abend

Vater (Angestellter), Mutter (Hausfmu), S ohn

(Schüler)

SOHN: »Ich geh!«

VATER: »Wann kommst du zurück?«

SOHN: »Weiß nicht.«

VATER: >>Wann hast du Schule?«

SOHN: »In der zweiten Stunde.«

VATER: » So, dann bist du um 1 1 zu Hause.«

SOHN: »Ich denk nicht dran. Das Kino geht

schon bis 1 I .«

VATER: »Du kommst sofort nach dem Kino heim.«

SOHN: »Und wieso?«

VATER: »Du mußt morgen ausgeschlafen sein.«
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SOHN: >>Was kümmert dich das eigentlich?«

VATER: >>Hör mal gut zu. Wenn’s dir nicht paßt.

nehm ich dich von der Schule. Du kannst

ja arbeiten gehen.«

SOHN: »Mal langsam. So einfach geht das nicht.

Bei deinem Einkommen habe ich ein Recht

auf Schulausbildung. Im übrigen kümm’re

dich um deinen Kram. Sieh zu, daß du

ausgéschlafen bist. Sonst kriegst du mor-

gen von deinem Chef wieder einen drauf.«

VATER: »Jetzt langt’s mir aber. Ich zahl’ schließ—

lich deine Ausbildung.«

SOHN: »Du zahlst meine Ausbildung? Du kriegst

doch Kindergeld für mich. Schulgeld ist

frei. Und was ich privat brauche, dafür

jobbeich.«

VATER: »Du kannst am Wochenende solange weg-

bleiben, Wie du willst.«

SOHN: » Wieso am Wochenende?«

VATER: »Weil du da ausschlafen kannst.«

SOHN: »Ich teil mir die Woche nicht ein. Und

wenn ich heute verabredet bin, dann gehe

ich auch heute weg. 0. K. Tschüss, ich geh!«

VATER: »Wemn kommst du zurück?«

SOHN: ». . ‚« (Tür zu)

MUTTER: >>Hast du überhaupt Schlüssel dabei?«

1 I. KÜCHE

Morgen

Mutter, Sohn

MUTTER: >>Wann bist du nach Hause gekommen?«

SOHN: »Weiß nicht. Hab nicht auf die Uhr ge—

guckt.«

MUTTER: »Wenn Vater dich was fragt, mußt du

nicht immer gleich brüllen. «

< SOHN: »Wieso, er hat doch zuerst gebrüllt.«
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MUTTER: »Du weißt genau, daß Vati Schwierigkei-

ten‘ im Geschäft hat.«

SOHN: »Die hat er doch immer. Wenn man dar—

auf Rücksicht nimmt, dann komm ich nie

weg, und er hat immer Recht. «

MUTTER: »Du weißt genau, Vati will dein Bestes.«

SOHN: »Der weiß gerade, was mein Bestes ist.

Woher will der das wissen. Ausgerechnet

der,«

MUTTER: »Du mußt ihn ja auch nicht immer provo—

zieren. Komm wenigstens leise heim, da-

mit er nicht nierkt, wann du zurück-

kommst.«

Die »sexuelle Revolution«, die sich angeblich in unse_

ren Tagen abspielt, muß immer zum Beweis dafür

herhalten‚ daß sich die Wünsche und Bedürfnisse der

Menschen auch unter den Bedingungen dieses Gesell—

schaflssysterns verwirklichen ließen. Zur Pop—Revolu—

tion und Mode-Revolution tritt die sexuelle Revolu—

tion.

Der Gebrauch des Wortes Revolution hat hier nichts

zu tun mit gesellschaflsveränderndem Handeln. Er

meint lediglich die Ausdehnung und Erweiterung des

Konsums bzw. des Konsumverhaltens. Er beschreibt

damit eine für die wirtschaf’clichen Interessen der

herrschenden Klasse lebensnotwendige Anpassung,

die auch auf die Erfassung des Privatlebens nicht ver—

zichten kann.

Das »Aktionszentrum unabhängiger sozialistischer

Schüler« (AUSS), das als erstes organisiert eine. Se—

xualkampagne für Schüler startete, hat sehr bald er—

kannt, wie schnell eine solche Sexualkampagne indu—

striell verwertbar und den herrschenden Interessen

dienstbar gemacht werden kann. Diesem Verwer-

tungsinteresse werden sich Jugendliche, die den poli-

tischen Zusammenhang von Sexualität und Herr-

64



schafl kapiert haben, nur dann entziehen können,

wenn sie die ihnen als Personen gegenübertretenden -

Unterdrücker als Handlanger bestimmter Interessen

erkennen und sich nicht dem Irrglauben hingeben,

im Kampf gegen Eltern, Schule, Kirche und Berufs—

schule sei schon der paradiesische Zustand herbeizu-

holen. Wer das als »sexuelle Revolution« propagiert,

wird, ob er will oder nicht, zur Vorhut des neuen

kapitalistischen Konsumideals und nicht zum Vor-

kämpfer der sozialistischen Revolution.

Der Kapitalismus beruhte von Anfang an auf zwei

Ausbeutungsformen: auf der ökonomischen Ausbeu—

tung der Arbeitskrafi im Betrieb und der ökonomi-

schen Ausbeutung des Körpers und der Triebe in der

Freizeit. Erst beides zusammen ergibt die soziale

Herrschaft des Kapitals.

Auch wenn viele glauben — und besonders Jugend-

liche neigen dazu —, das Sexuelle ‘rsei letzte Insel des

Privaten, so werden sie bald erfahren müssen, daß

gesellschaflliche Widerstände nur so Viel sexuelle

Freiheit zulassen, wie wünschenswert erscheint. Es

darf nicht der Eindruck erweckt werden, daß diejeni—

gen, die Vögeln, es schon geschaflt haben.

»Sexuelle Tabus und Sozialangst waren im klassi-

schen Kapitalismus ein zentrales Mittel zur Durch—

setzung ökonomischer und sozialer Herrschaft. Das

dieser Unterdrückungsforrn entsprechende Charak-

terideal der Schicksalsgläubigkeit, Unterwürfigkeit

und »Sparsamkeit« entspricht nicht mehr dem An-

passungsideal des gegenwärtigen Kapitalismus.

Heute bietet der Kapitalismus alle Mittel auf, auch

die sexuellen, um die Menschen unterschiedslos, nach

Maßgabe von Absatzchancen der großen Monopole,

zum Konsum zu verleiten. Voraussetzung dafür ist

unter anderem eine ziemlich weitgehende Gleichgül—

tigkeit gegenüber dem eigenen Körper und den Lie-

besobjekten. Diese müssen ebenso »frei« verfügbar
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werden, wie die Konsumenten verfügbar werden
müssen für die Waren, die sie konsumieren sollen.
Ein Mittel, um diese »freie« Verfügbarkeit über
Körper und Bewußtsein zu erreichen, kann die Anti-
babypille werden. Im Augenblick ist die Verbreitung
der Pille fast ausschließlich auf den verheirateten
Mittelstand beschränkt. Darum ist die Forderung
nach freier Verfügung aller Altersgruppen und Be-
völkerungsschichten über die Antibabypille noch
fortschrittlich. Aber wir müssen uns darüber im kla-
ren sein: der Kapitalismus hat nur 50 Jahre ge-
braucht, um den Massen das Zähneputzen beizubrin-
gen. Er wird es in den nächsten 15 Jahren auch schaf—
fen, sie an die Pille zu gewöhnen. Sie liefert das bio—
logische Fundament, auf dem sowohl die bewußte
Bestimmung der Frau über ihren Körper als auch
neue Formen der Versklavung des Körpers und des
Bewußtseins aufbauen können. Die Antibabypille
kann auch dazu dienen, der Frau ihr letztes natür-
liches Argument aus der Hand zu schlagen, wenn sie
sich verweigern will.

Unser Kampf ist verloren, wenn er sich auf die Pro-
pagierung der Pille als Symbol der »Selbstverständ—
lichkeit« des Geéchlechtsverkehrs beschränkt. Für
unsere konkrete Arbeit heißt das, daß wir etwa die
Forderung nach der freien Verfügung über die. Pille
nicht im Rahmen einer irgendwie gelenkten Sexual—
karnpagne erheben, sondern nur innerhalb politischer
Forderungen einer konkreten Aktion — z. B. wenn
Wir ein Lehrlingsheirn besetzen oder ein Internat be-
streiken, nachdem wir diese Aktion vorbereitet und
den Stellenwert der politischen Forderungen disku-
tiert haben.« (AUSS)

Auch ein solches Buch soll nicht den Anschein erwek-
ken, als wären Glückserwartungen zu befriedigen
durch technische Anweisungen. Sexuelle Aufklärung
kann ebensowenig wie psychoanalytische Theorie
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über die »Unzulänglichkeit menschlichen Strebens«

hinwegtäuschen, solange eine dem Menschen feind-

liche Gesellschafl immer wieder zulangt und die eben

gefallenen Fesseln durch neue raffiniertere ersetzt.

Gerade unter Hinweis auf die eigene Jugend will uns

die Elterngeneration klarmachen, wie gut es uns doch

ginge und was wir uns alles leisten dürfen, vergli—

chen mit ihnen. Wie verlegen das ganze Gerede von

der sexuellen Freiheit ist, wird jedem Jugendlichen

klar, der sich noch in der Abhängigkeit seiner Familie

befindet. Denn auch solche Väter und Mütter, die sich

eine liberale, und wie sie glauben, großzügige Hal-

tung — gegenüber der Sexualfrage — zu eigen gemacht

haben, passen, wenn es darum geht, die einfachsten

Schlußfolgerungen aus ihrem großzügigen Gerede zu

ziehen. Wenn’s darum geht, zu Hause mit Freund

oder Freundin zu nächtigen, dann passen sie. Wenn’s

darum geht, für die Tochter die Piile zu besorgen,

dann passen sie. Wenn’s darum geht, den Freund des

Sohnes, den schwulen Freund des schwulen Sohnes,

zu akzeptieren, dann passen sie. Immer derakti—

_ sche Konsequenzen gefordert wären, passen sie. Und

so kommt es, daß so viele jugendliche, daß fast alle

Jugendlichen ihre besten Kräfte im Kampf um

Rechte gegen Verbote des Elternhauses verbrauchen

müssen.

Gibt es einen Ausweg?

Vor allem Schülerinnen und Schüler haben die Dis—

kussion dieser Frage offenbar in den falschen Hals

gekriegt. Sie waren der Meinung, daß sexuelle Be—

freiung und persönliche Emanzipation am einfach—

sten und schnellsten zu erreichen sei, wenn sie für

sich die Konsequenz zögen und sich dem entziehen,

was ihnen am meisten auf den Wecker geht. Die ewi—

gen Bevormundungen durch Vater, Mutter, Onkel,

Tanten und Großmutter. Als Flüsterpropaganda gin—

gen todsichere Tips um, wo man in irgendwelchen
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Großstädten bei Studenten oder in Kommunen un—

terschlüpfen könne. Anfänglich klappte das sogar

einigermaßen, solange jedenfalls, als Wohngemein—

schaften und Kommunen den einen oder anderen

Mitesser verdauen konnten. Die Zeiten sind jedoch

vorbei. Denn es hat sich herausgestellt, daß die mei—

sten der Abhauer glauben, auf die Schmarotzertour

machen zu können und ziemlich unverfroren von

»Genossen« forderten, sie sollen sie ernähren. Woher

die meist Gleichaltrigen oder etwas Älteren das Geld

für ihren eigenen Lebensunterhalt bezogen, interes-

sierte dabei wenig, erst recht interessierte nicht, wie

sie die zusätzliche Belastung eines mittellosen Mitbe—

wohners verdauen sollten. Wer nur von hier bis zum

nächsten Trip oder zum nächsten Fick denken kann,

der Wird sich als unfähig erweisen, über eine längere

Zeit zu planen, sich um Miete, Telefon- und Hei—

zungsrechnung zu kümmern. Solche Abhauer über—

tragen ihr verwöhntes Bürgersöhnchendasein auf

andere, Gleichaltrige, von denen sie erwarten, ver—

sorgt zu werden, wie ehedem von Papi oder Mami.

Zumeist sind diese Jugendlichen nicht in der Lage,

sich selbst zu ernähren. Erstens, weil sie kein Geld

haben, und zweitens, weil sie keins verdienen kön—

nen. Hierzu fehlten ihnen entweder die Ausbildung

oder die Papiere. Sie müssen sich einrichten auf ein

Leben im »Untergrund«. Das mag recht_ verlockend

klingen, solange man sich gelangweilt am häuslichen

Herd rumtreibt. Es erweist sich dann in der Praxis

aber sehr schnell als mühe— und entsagungsvoll. Es

gibt nun mal keine Trauminsel, auf die man sich un-

belästigt von Eltern oder Bullen flüchten könnte, und

die studierenden Großstadtbewohner sind die letzten,

die für Entlaufene Zufluchtstätten einrichten und

unterhalten können und wollen.

Fragt man abgehauene Jugendliche nach ihren Mo-

tiven, dann bekommt man of‘c eine scheinbar hieb—
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und stichfest politische Begründung für das Abhauen.

Aber eben nur scheinbar. Hakt man nach, dann stellt

sich sehr schnell heraus, daß das alles nur vorgeschoben

und erlernt ist, weil man glaubt, so den Dreh gefun-

den Zu haben, der ankommt. Politische Arbeit heißt

zunächst einmal, die Fähigkeit einzuüben, Wider-

stand zu leisten. Dieser Widerstand Wird dort prak-

tisch, wo die bedrückendsten und unterdrückéndsten

Institutionen uns gegenübertreten. Das ist die Fami—

lie, die Schule, die Ausbildungsstätte in der Fabrik,

Büro und Universität. Wer glaubt, davon einfach ab-

bauen zu können, ohne die Voraussetzungen geschaf-

fen zu haben, sich selbständig zu machen von der

finanziellen Unterstützung anderer, der hängt seinen

persönlichen Bedürfnissen nur ein politisches Mäntel—

chen urn. Widerstand leisten heißt, sich seinen Unter-

drückern zu stellen und nicht vor ihnen ab2uhauen.

Die Familie ist einer der Orte, an dem man Wider-

stand erlernt und einübt. Das alleine ist natürlich

noch keine politische Arbeit. Es ist trotzdem, wie wir

wissen, ein harter Job. Aber es gibt eben keine Alter-

_ native. Im übrigen zeigt sich, vor allem für Schüler,

' daß sie ihre beschissene Situation zu Hause dann

leichter ertragen können, wenn sie gemeinsam mit

anderen ihre Situation diskutieren und gemeinsam

nach Auswegen suchen. Und wenn zehn Typen in

einer Schule gemeinsam diskutieren und arbeiten,

dann dürfte mit ziemlicher Sicherheit einer dabei

sein, der zu Hause nicht so eingeengt ist, der unter

Umständen sogar eine Möglichkeit hat, für sich und

andere einen Raum zu organisieren, in dem man in

Ruhe und ohne Aufpasser Vögeln kann.

Mir ist klar, daß das, was ich hier sage, einigen Leu-

ten ziemlich fies klingt. Mir ist auch klar, daß Pauker,

Väter und Pfaffen sich dadurch bestätigt sehen könn—

ten. Hier geht es jedoch nicht um Zustimmung oder

Ablehnung, sondern um die praktische Frage, wie
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Wir unsere Arbeitskraft und Energie organisieren und

freihalten können für politische Auseinandersetzun—

gen. Und Jugendämter sind ebensowenig der poli—

tische Gegner wie WildgeW0rdene Väter.

Eine ganz andere Frage ist, wie und unter welchen

Bedingungen Wir unser Leben organisieren, wenn Wir

die Minimalvoraussetzung geschafien haben, uns

selbst zu reproduzieren, also selbst für essen, trinken

Und schlafen sorgen können.

Die Erfahrung lehrt, daß die jugendlichen, die nur

mal für kurze Zeit rumgemotzt haben, ohne sich die

Frage ernsthaPc zu stellen, was der Grund für ihre

Misere ist, sich blind eben in das Verhältnis stürzen,

das eine der Ursachen für ihre verfahrene Situation

war. Sie heiraten, gründen eine Familie, und die

ganze Scheiße beginnt von vorn. Sie gehen die Ehe

ein mit der festen Absicht, die Fehler ihrer Eltern

nicht wiederholen zu wollen. Sie glauben, ihr guter

Wille allein sei ausreichend, um alles ganz anders zu

machen. Sie sehen nicht, daß die Ehe — also die

Zweierbindung auf Lebenszeit — weder gesellschaft—

lich zu rechtfertigen ist, noch den Bedürfnissen der

Menschen gerecht wird.

Man muß sich fragen, warum sich Volkswartbund

und FSK (freiwillige Filmselbstkontrolle) auf einem

Rückzugsgefecht befinden vor der anhaltenden Welle

pornografischer Literatur, vor Sexfilmwelle und Sex—

shops. Ist das die immer wieder beschworene »se-

xuelle Revolution«? Mitnichten. Die fleischstrotzende

Nacktheit Will etwas verbergen. Sie Will verbergen,

daß einer der wichtigsten Grundpfeiler dieser Geseil—

schaflsordnung ins Wanken geraten ist. Die Ehe geht

in die Binsen.

Selbst die gewagtesten Ratschläge zur Verschönerung

und Erneuerung des Sexuallebens münden schließlich

zum Einen, Großen, Göttlichen: der Ehe. Ich gehe

davon aus, daß die Leser dieses Buches sich einen

76





Ich bin

doch nich!

verheiratet

mit dir

Dreck um Ehe, Standesamt und Traualtar kümmern,

wenn sie sich entschließen, es miteinander zu treiben.

So viel muß man von der Ehe verstanden haben. Sie

beschreibt einen unauflösbaren Teufelskreis sexueller

Verelendung. Nur Menschen, die in ihrer Kindheit

bis zu einem gewissen Grad kaputtgemacht wurden,

sind überhaupt bereit und fähig, eine Ehe einzu-

gehen. In der Ehe aber gehen sie endgültig kaputt.

Denn in der Ehe können sie — ist der Rausch des

Anfangs und Neuen vorüber — ihre sexuellen Bedürf—

nisse und Wünsche nicht mehr verwirklichen. Sie er—

leben Sexualität allerhöchstens noch als quälerische

Zustände eines kurzen Aufloderns sexueller Begierde.

Der Ehevertrag entspricht somit einer freiwilligen

Amputation sexueller Bedürfnisse.

Ist diese Einsicht gleichbedeutend mit dem Entschluß,

wahllos in der Gegend herumzuvögeln? Keineswegs.

Die Ablehnung der Ehe als Bund fürs Leben, bis daß

der Tod euch scheide, schließt keineswegs den frei—

willigen und bewußten Entschluß zweier Menschen

aus, eine Bindung einzugehen, die sich über einen

nicht vorhersehbaren Zeitraum erstreckt. Jeder Wird

die Erfahrung machen, daß der Wunsch, mit jeman-

dem zu bumsen, mehr sein kann als momentane Geil-

heit, daß die Erinnerung an zurückliegende Liebes-

erfahrung den Wunsch weckt auf die Wiederholung

der gleichen Erfahrung. Der Wunsch nach Wieder—

holung stellt sich ein, wenn Menschen in sinnliche Be— '

friedigung Eigenschaften des andern einbeziehen, die

sie als liebenswert empfinden. Die Art, wie einer

spricht, und was er spricht, wie er sich bewegt, und

was ihn bewegt. Sich die Zeit nehmen, jemanden

kennenzulernen. 50 verbindet sich unmittelbare se-

xuelle Begierde mit Zärtlichkeit, die einen deutlichen

Erfahrungsunterschied zu einmaligen sexuellen Kon-

takten bezeichnet. Ob sich daraus der Wunsch nach

Wiederholung und damit nach Dauer entwickelt,
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bleibt der Erfahrung mit der Zeit vorbehalten. Der

Wunsch und das Bedürfnis nach zärtlichen Beziehun—

gen darf nicht die kurzfristigen Bedürfnisse sexueller

Lust als lieblos verleumden. Das eine schließt das

andere nicht aus. Besonders jugendliche mit wohlbe—

hüteter Kindheit neigen dazu, in Erinnerung an müt-

terliche Zärtlichkeit, sexuelle Wünsche zu unter—

drücken zugunsten einer bibbernden und zitternden

Suche nach zärtlichem Geschmuse. Sie erwarten vom

Beginn sexueller Kontaktaufnahme die Befriedigung

ihres Zärtlichkeitsbedürfnisses und erleben — stellt es

sich nicht sofort ein — die sexuelle Vereinigung unter

Schuldgefühlen. So erweist sich zu einem späten Zeit-

punkt übertriebene Zärtlichkeit von Eltern an ihren

Kindern als eine besonders intensive Fessel der

sexuellen Lusterfahrung. Übertriebene Elternliebe

wird so zu einem der Grundsteine von Unmündig-

keit und gefühlsrnäßigen Abhängigkeit heranwach—

sender Jugendlicher. Als schwärmerischer ]üngling

und verträumte Maid ging diese Art sexueller Ver-

klemrnung in die Aufklärungs— und Romanliteratur

em.

Eine intensive Beziehung zweier Menschen zuein—

ander ist nicht einfach da., sie stellt sich erst im Laufe

von Zeit ein. Der Wunsch, jemanden, den man kennt,

kennenzulernen, kann sich sehr bald erschöpfen, er

kann sich mit jedem Mal steigern. Sympathie stellt

sich ein, auch Liebe. Der Weg der Annäherung kann

aber ebenso schnell wieder abbiegen in Entfremdung

voneinander. Wenn das, was man als Auseinander—

leben bezeichnet, von beiden Betroffenen gleicher-

maßen empfunden wird, dann steht der Lösung einer

alten Beziehung und der Aufnahme neuer Beziehun-

gen mit anderen nichts im Wege. Schmerzhafl aber ist

das Ende einer Beziehung dann, wenn nur der eine

vom anderen sich zu lösen versucht, und zwar beson—

ders dann, wenn die zärtlichen Beziehungen weiter—
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es Liebe war,

weiß man

erst hinterher

hin bestehen, gleichwohl einer der Partner die Lust
auf den anderen verloren hat.

Es ist schwer, in solchen Situationen seine Gefühle

auseinanderzuhalten. Es gilt, den Wust unterschied—
licher Empfindungen sehr genau voneinander zu tren—
nen, verletzten Stolz und Eitelkeit, Besitz— und Herr—
schaftsanspruch zu unterscheiden von dem, was an
zärtlichen Bindungen bleibt. Aber auch eine solche
Bestandsaufnahme wird den Schmerz einer Trennung
nicht vermindern können, eher verstärken, wenn
man sich bewußt wird, daß die noch immer be-
stehende gefühlsmäßige Bindung frei ist von derarti-
gen Änßerlic/a/eeiten. Trotzdem und gerade deswegen
muß auch der »Getroffene« bereit sein, die Folgerun-
gen aus dern Auseinandergehen der Beziehungen zu
ziehen. Der Versuch, den alten Zustand von Überein-
stimmung wiederherzustellen, um jemanden zu
kämpfen, ist legitim‚ er ist es um so mehr, wenn kei—
ner versucht, durch Zwang und Gewalt den anderen
an sich zu binden. Wohl aber wird man sich dessen
besinnen, was einmal dazu führte, einen bestimmten
Menschen unter so viel anderen zu bevorzugen. In
der Ehe übernimmt niemand Verantwortung, der
Vertrag nimmt sie ab. Wer aber auf niemanden und
nichts Besitzanspruch erhebt, der hat die Chance,

selbstbestimmend eine wie immer befristete Bezie—
hung mit anderen Menschen einzugehen. Die Freiwil—
ligkeit einer Beziehung ist garantiert durch die Frei—
willigkeit ihrer Lösung.

Geht eine Ehe in die Brüche, dann versuchen die Ge—
schiedenen, den besten Abgang zu erwischen, den
anderen möglichst ins Unrecht zu setzen. Das Inner-
ste Wird nach außen gekehrt. Die Stärke einer Bezie—
hung Wird jetzt zur Schwäche. Jene genaue Kenntnis
des anderen, die auch die Kenntnis seiner Schwächen
einschließt, Schwächen, die ertragbar, ja liebenswert
wurden durch die emotionale Bindung. Sie werden
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jetzt gegeneinander gewendet, ausgetratscht, öffent—

lich und lächerlich gemacht. Es ist die große Zeit der

Auf— und Endabrechnung. Wer wird Sieger? Der

Stärkere überlebt, zumindest wird niemand auf den

Gedanken kommen, er sei der Unterlegene. Verges-

sen ist genau das, was einmal das Besondere war, was

sie selbst einmal als Liebe bezeichnet haben.

"\. Geliebt Wi1st du e1nz1g‚wo schwach du dich ‘ .; _

s :flflflflflzeigen da1fst ohne Stä1ke zu p1ovoz1men

\
‘.1”T\(
@ TWAdom0 , '
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Nur in diesem Zusammenhang sind die Alternativen

3 zu verstehen, die sich abzeichnen zur traditionellen

Einrichtung von Ehe und Familie. Wohngemein—

schaften und Kommunen sind der praktische Versuch,

die räumlichen bzw. örtlichen Voraussetzungen zu

schaffen für die sinnvolle Organisation des Zusam-

menlebens von Menschen, eines Zusammenlebens, das

sowohl den sexuellen Bedürfnissen entspricht, gleich—

zeitig aber auch die bislang damit verbundene Aus-

schließlichkeit und nestbauende Zweisamkeit durch—

bricht. Diese Art des Zusammenlebens bringt zwei-

felsohne die klassische Arbeitsteilung der Familie

durcheinander. Zu allererst hebt sie die Arbeitstei-

lung zwischen Mann und Frau auf. Unter »Kom-

munebedingungen« übernehmen Mann und Frau

wechselseitig und abwechselnd Funktionen, die bis-
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her einseitig auf Frauen festgelegt waren. Dadurch

Wird vor allem für die Frau, die ihre traditionelle

Dienstmädchenfunktion aufgibt, Arbeitskrafi frei,

die sie befähigt, unabhängig von männlichen Ernäh—

rern selbständig ihren »Lebensunterhalt« zu verdie-

nen. Für alle in derartigen Wohngemeinschaften

Lebende Wird auch Arbeitskrafl freigesetzt für ge—

meinsame politische Arbeit. Und das war der Aus—

gangspunkt der Kommunediskussion. Es war nicht

_ irgendwer, der diese Diskussion begann. Es waren

sozialistische Studenten, deren Kampf der revolutio—

nären Veränderung dieser Gesellschaft, der Abschaf—

fung des privaten Eigentums an ProduktionSmitteln

gilt. Und sie hatten nicht irgendein Ziel, sondern das

ganz bestimmte Ziel, die äußeren Voraussetzungen

zu schaffen, wenigstens verhältnismäßig frei von un—

mittelbarer Unterdrückung und Ausbeutung ihr

Leben zu organisieren, um ihre Arbeitskraft voll der

politischen Arbeit widmen zu können. Wenn man

immer wieder hören und lesen kann, Wohngemein—

schaften oder Kommunen seien gescheitert, so fallen

in dieser Information eine Vielzahl von Mißver—

ständnissen zusammen. Fast immer handelt es sich da-
bei um Projektionen, d.h. Übertragungen von Vor-

stellungen, die sich an der Kleinfamilie orientieren und
diese auf die »Großfamilie«, wie man solche Wohnge—

meinschaften bezeichnenderweise nennt, übertragen.

Und was soll das heißen, eine Kommune ist geschei-
tert? Wenn einige Leute aus— und wegziehen, andere

dazukommen? Was spricht dagegen? Klar, aus einer
Familie kann man nicht einfach wegziehen. Sie ist ein
geschlossener Verband. Man kann auch nicht einfach

dazuziehen. Geht man trotzdem, etwa weil man in
einer anderen Stadt arbeitet oder studiert, dann ge—
hört man immer noch dazu, freiwillig oder unfrei—
willig. All das ist kein Maßstab für das Scheitern von
Kommunen. Gescheitert sind tatsächlich nur die
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Die Zeitschrift für das Leben zu zweit
JA5MIN

Kommune Die Milglieder dieser seltsamen
Gemeinschaften tun alles, um

ihre Umwelt zu schockieren: Sie lassen sich nackt fotogra-
fieren. und die freie Liebe ist bei ihnen so etwas wie Pflicht.
Dieser Protest gegen das „satte Bürgertum“ wird Von
aufgeschlossenen Zeitgenossen amüsierl zur Kenntnis ge-
nommen. Warum sollte in einer Welt. in der schon so viel
erlaubt ist. dadurch die öffentliche Moral gefährdet werden?

Kommunen, die in ihren programmatischen Vorstel-

lungen einer Verwechslung zum Opfer fielen. Ich

meine die Kommunen, die unter politischen Ansprü-

chen gegründet wurden'und dann dem Irrtum auf—

saßen, die Kommunegründung selbst sei schon poli—

tisch, bzw. die Diskussionen über die Organisation

des Kommunelebens seien politische Arbeit. Das ist

eine Verwechslung von Ursache und Wirkung.
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Wohngemeinschaften oder kommuneähnliches Zu- “

sammenleben sind die Voraussetzung für politische

Arbeit. Sie sind nicht die politische Arbeit selbst.

Andernfalls werden Kommunen zu einer weiteren

Form der Trauminselhoffnung inmitten einer ka-

pitalistischen Ausbeutergesellschafl. Ob eine Kom-

mune gescheitert ist oder nicht, bestimmt sich also ‘

nicht aus der Art des Zusammenlebens, sondern dar—

aus, ob die Kommunemitglieder zur politischen Ar-

beit fähig sind. So gesehen, kann man tatsächlich vom f

Scheitern einer Unzahl von Kommunen sprechen,

und zwar gerade dort, wo alles so sauber und rei—

bungslos klappt. Wer glaubt, schon im Anderssein

liege der Schlüssel des Fortschritts, verkörpert nichts

als den dynamischen, weltcf‘fenen, modernen jungen

Menschen, Typ: Junge Europäer. Ihre Parole:

SCHÖNER Juni 5/1970 864

WOHNEN

Spiegel verzaubern dieWohnung -S:W-REPORT Tiere"um Haushalt <

Blu'hende Gärten--Verjüngungskur für altes Haus\
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Und sie merken gar nicht, wie sie schon wieder Lieb—

linge ihrer Eltern geworden sind, von denen sie sich

doch unterscheiden wollen. Spätestens in zehn jahren

Wird das soziale Wohnungsbauprogramm neben

Zwei— und Dreizirnmerwohnungen auch Räume für

Großfamilien oder Kommunen in seine architekto-

nische Planung aufnehmen. Die herrschende Klasse

schneidet sich aus allem, was als nen auftaucht, das

heraus, was ihr in den Kram paßt. Und Wohnge—

meinschaften stehen nicht im Widerspruch zu den In—

teressen des Kapitals. Ja, es ist zu erwarten, daß aus

solchen »Großfarnilien« arbeitsfähigere und besser

funktionierende Menschen hervorgehen als aus der

Kleinfamilie, die nur noch Mucker und Kaputte

.entläßt. Schließlich ist von der anfänglich mit soviel

Ablehnung geführten Kommunediskussion die öf—

fentliche Diskussion über Gruppensex und Ehepart—

nertausch übriggeblieben.

Noch einmal: Die Organisation des privaten Lebens

ist Voraussetzung für politische Arbeit, sie ist nicht

schon politische Arbeit selbst. Die Wohngemeinschaft

„ ist zugleich praktische Antwort auf eine Vielzahl so—

\ genannter Alltagsprobletne: auf hohe Mieten, Woh-

nungsmangel, fehlende Kindergärten; aber auch auf

Schnüfielei, Kontrolle und Bevormundung. Sie ist

gleichzeitig der Ort, an dem Menschen, die die Be—

deutung sinnlich sexueller Befriedigung kennen und

bejahen, ihre Bedürfnisse entfalten können.

Solange bei allem großtuerischen Gerede noch immer

tief verborgen Schuldgefühle mit im Bett Wälzen,

Wird die Massenflucht von Jugendlichen in die Ehe

anhalten. Denn obwohl sie durch das Beispiel ihrer

Eltern gewarnt sein sollten, rennen die meisten Ju-

gendlichen — kaum haben sie die Fahrprüfung hinter

sich — zum Standesamt. Jetzt haben sie den Führer—

schein und schon greifen sie zu, so, als wäre morgen

der Markt verlaufen. Der Verweis darauf, daß eine
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standesamtliche Trauung nichts besage, ist meist

inheilig. Denn kaum haben sie den Bund fürs Le-

schlossen, haben sie mit dern auch schon abge-

Kl. sen, sind sie eingesargt in ihrer trauten Schöner-

Wo ‘nen—Zweisamkeit. Gestern noch waren sie mit

Freunden zusammen, heute verkehren sie nur noch

von Paar zu Paar. Und wenn sie »fortschrittlich und

weltofien« sind, inserieren sie in kritischen Stunden:

»Ehepaar sucht gleichgesinntes zwecks gemeinsamer

Interessen.« Wer hätte nicht diese Erfahrung mit

Freund oder Freundin gemacht, wer hätte nicht er-

wie diese sich — kaum waren sie verheiratet —

zurü zogen ins Private, keine Zeit mehr hatten für

' ‘ne und zu einer kleinen rafigierigen, schefleln—

onsumeinheit zusammenschrnolzen, immer ab—

wehrbereit gegen die vermeintlichen Drohungen von

außen.

Was vielen zunächst als Notlösung sich anbot, als

fahrbarer Fluchtpunkt von häuslicher Kontrolle,

Zimmervermietern und Hotelportiers, was als über-

dachter Wetterschutz im Wechsel der Jahreszeiten

das Plätzchen irn Trocknen garantieren sollte, hat

sich im Zeitalter des unsozialen Wohnungsbaus zu

einer neuen Variation sexueller »Spiele« gleichbe-

rechtigt neben Gruppensex und ähnlichem entwik-

kelt: Autosex. Unverhohlen spielen die Werber ver—

schiedener Automobilfirmen auf die Beischlafmög-

lichkeiten im Innenraum ihrer Produkte an, preisen

sie als fahrbares Himmelbett. Autos für jeden Ge-

schmack und jede Möglichkeit. Den Citroän als Liege—

wiese für den Bequemen, den VW für den Sport-

freund.

Der Begrifl des Herrenfahrers kommt somit zu neuen

Ehren. Zur Beherrschung des Fahrzeugs gehört die

der Beifahrerin, die er umlegt, wie andere den Gang

reinlegen. An die Stelle des herkömmlichen Finger—

spiels tritt die vollmotorisierte Schüttelrutsche, Mo-
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tor-Vibrationen ersetzen den wollüstigen Schauer,

Vollbremsungen treiben das Blut in den Schwanz.

Einsamen Solofahrern soll bei längeren Fahrten nicht

nur einer hoch—‚ sondern auch einer abgeben.

Der Schnellfick im Auto bestätigt schließlich den

guten Kauf, den man getätigt hat. Er spekuliert auf

das Glück des Augenblicks. Mit wem man gerade

burnst, bleibt beliebig. Denn alles, was etwas zu tun

hätte mit dem Partner oder der Partnerin, vermittelt

sich durch technische Finessen. Die schwanzlange

Kühlerhaube und der tropfende, röhrendé Auspuff

sprechen deutlicher die Sprache der Annäherung als

hilfloses Wortgestammel. Und wessen Sinne durch

Technik erst einmal aufgegeilt, der findet auch die

Technik, seinen Schwanz besinnungslos unterzubrin-

gen. Was fehlt — noch fehlt —‚ ist die Kipphydraulik,

die nach vollzogenem Akt den Sexuaipartner wie

einen Totalschaden aus dem Fahrzeug kippt.

Dem Liegesitz als Alternative die Frühlingswiese

gegenüberzustellen, mag fade erscheinen. Ich will

auch nicht auf verklemmte Naturromantik zurück—

greifen, wohl aber den Zusammenhang in Erinne—

\ rung rufen zwischen denen, die sich lieben, und den

Bedingungen, unter denen sie es tun. Der Auto—

schnellfick ist nur extremste Entwicklung einer Ver—'

haltensweise, die über die Beherrschung des techni-

schen Apparates die Beziehungen zwischen Menschen

unter das gleiche Prinzip stellt: das der Herrschaft.

Die »Ficken« nicht beim Namen nennen wollen,

sprechen von Beiwohnen. Wo aber Wäre der Ort, der

bewohnbar wäre? Die Städte sind unbewohnbar, die

Wohnungen nach Maßgabe von »Schöner Wohnen«

ausgestattet und eingerichtet.

Alles, was liegt und herumliegt, liegt im Wege. Ge-

trennt vom Wohnraum liegt das Schlafzimmer. Viel—

versprechende Oase im Meer der »Sachlichkeit«. Vie-.

len Jugendlichen gibt der Anblick eines monströsen

87



Elternschlafzimmers nichts anderes ein als die Vor—

stellung eines Schlachthauses. Läßt das breitritzige

Doppelbett inmitten des Schlafzimmers nicht die

Qualen der Brautnacht ahnen, und sagt nicht der

Name schon, was seitdem aus jenem Raum wurde:

Schlafzimmer und sonst nichts.

Schon in der Abwehr von derartiger Wohneinrich-

tung liegt der Versuch zu wohnen, frei von den
Zwängen der Konsumanhäufung und ohne die Ab-
sicht, irn Wohnen noch zu repräsentieren und sich zur

Schau zu stellen. Mit jemandem ins Bett geben, wird
dann nicht mehr gebunden sein an Tages— oder

Nachtzeiten, auch nicht ans Matratzenlager. Bett ist

überall und immer, wo und wann man Lust hat.
Dann kann es auch im Auto sein.

Wer nicht gerade ein Verrenkungskünstler ist, der

kann sich ausmalen, daß der »Vollzug des Sexual—
aktes« im Auto mit einigen Schwierigkeiten verbun—

den ist, wobei natürlich die Chancen für den am

größten sind, der den größten Wagen vor der Haus-

tür hat. Hier nun kommt das, was ich als petting

beschrieben habe, zum Zuge. Petting ist die Technik

für die Technik, das Gefummel auf der vorderen

Sitzbank, den Liegesitzen oder der Combipritsche.

Wem es dabei gelingt, seinen Schwanz noch reinzu—

kriegen, der sollte sich ums goldene Sportabzeichen

bemühen. Das Sexualverhalten Wird den technischen

Möglichkeiten und Notwendigkeiten angepaßt. Das

Auto Wird zum festen Bestandteil des Vorspiels, es ist

gleichzeitig Ort des Hauptspiels, aber selten der des

Nachspiels. Dazu kommt es meist nicht. Wenn Ju-

gendliche irn väterlichen Leihwagen auf Fahrt gehen,

sind sie an die von den Eltern festgelegten Rückgabe—

zeiten gebunden.

Die US—amerikanische Gesellschaft hat diese beschis—

sene Form des Liebesspiels für ihre Jugend als feste

Einrichtung vorgesehen. Sie gehört in deren Entwick—
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lungsgeschichte. Die Regeln sind genau festgelegt. Sie

set2en sich zusammen aus dem, was man unter euro-

päischer Vornehmheit versteht, und amerikanischem

»Gewußt—wie«. Man nennt das dating. Mit Rendez—

vous ist dating nur unzureichend übersetzt, denn im—

merhin hat diese bürgerliche Einrichtung noch ge-

wisse Spielräume, die Zufälle und Einfälle zuließen.

Eine Art Dating-Handbuch gibt amerikanischen Ju-

gendlichen Ratschläge und Hilfestellungen in allen}

erdenklichen Lebenslagen. Vom Tanzen (Vorsicht:

keinen hochkriegen!) zum Ein— und Ausstieg ins Auto

(Knie zusammenbalten!) bis zum Freundesbesuch (Es

sollte immer ein Erwachsener zu Hause sein!) sind

alle Möglichkeiten durchgespielt.

Und wie beginnt man ein Gespräch?

»Wenn du jemanden überhaupt nicht kennst, frag

ihn oder sie, was er gerne hat oder gerne macht.«

Beispiel: »Intere.csierst du dich fürs Kegein?« »Nein,

ich bin am Tanzen interessiert.« Und schon bist du

’ mitten im Gespräch. Im übrigen: »Spricb immer mit

\\ leiser Stimme.« Denn: »Ein guter Unterhalter wird

immer und überall bewundert.« Und so geht es wei-

ter. Tischmanieren, Telefonieren, Zimmerpflege,

Haushaltsarbeit, Kirchenbesuch und Footballstadion,

Spaziergang—date, Partydate, Strandparty. (»Werzn

du zu einer Party eingeladen bist, die an einem pri-

vaten Badesthmd stattfindet, vergiß nicht: Das ist

Eigentum eines anderen, bebandle es entsprechend!«)

Und damit man bei Gesprächen nicht ausrutscht, stellt

der Verfasser eine Liste der möglichen und unmögm

lichen Gesprächsthemen zusammen.
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Man kann reden über:

IMMER

Lehrplan, Tanz, Spiele (Theater) und Sport

Neue Mode

Neubauten und Attraktionen der Stadt

Kino—Schauspieler, Schauspielerinnen, Sänger usw.

Bücher, Magazine (Illustrierte), Wochen—, Monats—‚

Tageszeitungen

Autos

Möbel

Theater

und — natürlich das Wetter

MANCI—IMAL

Persönliche Absichten (Berufsabsichten usw.)

Familie — Vater, Mutter, Bruder, Schwester

Das Zuhause '

Religion

Politik — die allgemeine Weltsituation

Ferienpläne

Kaufabsichten

NIEMALS

Gerüchte über andere Leute

Unsittliche und unmoralische Sachen anderer

Krankheiten

Persönliche Schwierigkeiten

usw.
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Das, was hier im Gespräch ausgeklarnmert Wird, wäre

genau das, worauf es ankommt. Jedenfalls für den,

der ficken Will und über den nächsten Fick hinaus—

denkt. Daran aber soll niemand denken. Schon an

den nächsten nicht, erst recht nicht an den übernäch—

sten. So wollen es die Verfasser derartiger Hand-

bücher, so wollen es Eltern und Lehrer, die sie ihren

Kindern auf den Gabentisch legen. Wichtiger ist viel—

mehr, daß Jungen und Mädchen möglichst oPc ihren

dating—partner wechseln. Darauf kommt es an. Denn,

wer die meisten dates hat, der ist begehrt, der ist

erfolgreich. Auf einen Menschen, den man kennen-

lernt, einzugehen, birgt die Gefahr in sich, daß man

an ihm hängenbleibt, und sei es nur für kurze Zeit.

Und wer mehrmals mit dem gleichen Typ gesehen

wird, der hat wohl keine Chancen. »Die hat’s wohl

nötig . . .« Und so herzen sie von einem zum ande-

ren, von einer zur anderen. Die Themen sind abge—

steckt, an Gesprächsstoff mangelt’s nicht. Keiner er—

wartet von seinem dating—partner — der Mann hat

nach diesen Regeln natürlich die Führungsrolle zu

übernehmen —‚ daß er sich im Gespräch verausgabt.

Jedes Mädchen weiß, daß der Junge, mit dem man

gerade zugange ist, noch gestern die gleiche Nummer

bei einem anderen Mädchen gebracht hat, daß die

Komplimente, die er ihr ins Ohr haueht, die gleichen

sind, die er gestern noch mit den gleichen Worten

einem anderen Mädchen atemlos zuflüsterte. Man

muß die gängigen Formeln nur etwas variieren. Und

wer gestern vom schönen schwarzen Haar seiner

dating—partnerin sprach, der spricht heute vom schö—

nen blonden der anderen.

Ich Will mich nicht lange beim dating aufhalten, weil

ich annehme, daß es in dieser Form, ebenso Wie hier—

zulande die Tanzstunde, an Bedeutung verliert.

Wirklich? In den kleinen Städten doch wohl kaum.

Hier ist alles noch überschaubar, und wer mit wem
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geht, ist Zumindest der Kontrolle des örtlichen Gym-

nasiums oder der Kreisberufsschule unterworfen.

Und was dort über einen geredet Wird, hat seinen

Einfluß auf die berufliche Entwicklung, schlägt sich

nieder im nächsten Zeugnis.

Und in den großen Städten? In den Beatclubs und

Diskotheken? Da stiefeln Jugendliche Abend für

Abend in einen Beatclub, immer in der gleichen Ab—

sicht: jemanden zu finden. Kaum sind sie die Treppen

rauf— oder runtergestiegen, Wird erst mal die Fassade

vorgeschoben. Ich bin der Größte. Ich bin die Schön—

ste. Ich hab’s nicht nötig. Niemand darf merken, daß

man was Will, gar daß man’s »nötig« hat. Sieges—

sicheres und gekonntes Lächeln. Die Gespräche? Sie

unterliegen nicht mehr den gleichen Tabus wie früher.

Wer »in« ist, weiß, von was man gerade zu reden

hat. Und in diesem Sinne wird die Schau abgezogen.

Politik und Psychoanalyse. Beides für den Hausge—

brauch. Und alles mit dern Gestus: mich betrifft das

nicht, ich hab so ein Ding.

Auf Parties das gleiche Gequatsche. Stundenlang.

’ Schließlich geht jeder alleine ins Bett. Wer wo hin—

geht, sollte klar im Kopf haben, was er eigentlich Will.

. Gibt es was zu essen?

Gibt es was zu trinken?

. Gibt es was zu ficken?

4. Kann man jemanden anpumpen?

Gehe Punkt für Punkt durch. Erledige jeden

Punkt. Mach dir eine Strichliste. Hast du alle

Punkte durch und nicht erreicht, was du willst,

dann verlaß die Party und geh zu einer ande-

ren.

Die Schwierigkeiten, die jedem jugendlichen bekannt

sind, der versucht, unkontrolliert und ohne Bevor-

rnundung sexuelle Kontakte aufzunehmen, treffen
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verstärkt den jugendlichen Homosexuellen, der einer

doppelten Kontrolle unterliegt. Er hat nicht nur

seine Sexualität, sondern seine Homosexualität der

Kontrolle autorisierter Schnüffler zu entziehen. Hin-

zu kommt das Problem, überhaupt einen Partner zu

finden. Schließlich gibt es keine Ezrkennungsmerk-

male, die eine risikolose Annäherung an einen gleich—

geschlechtlichen Jugendlichen oder Erwachsenen er—

möglichen. Die Angst vor der »Schande« entdeckt zu

werden, ist besonders dort unerträglich, wo die Um—

welt Homosexuellen mit besonderer Ablehnung be—

gegnet. Das ist besonders in der proletarischen Klasse

und im sogenannten Mittelstand der Fall, während

die besitzende Klasse es sich leisten kann, weibliche

wie männliche Homosexuelle zu tolerieren, ja unter

Umständen sogar besonders zu hofieren. Der stadt-

bekannte, in seinem Fachbereich anerkannte und er—

folgreiche Homosexuelle wird dort durchaus als Be—

reicherung der »Gesellschafi« angesehen. Er genießt

— wie der Künstler — die Narrenfreiheit des Außen—

seiters. Ob einer »Glück im Unglück« hat, bestimmt

auch hier seine Klassenlage.

Die größte Chance, gleichgeschlechtiiche Partner zu

finden, haben diejenigen, die die meiste Zeit haben

zu suchen. Das klingt banal, erweist sich aber als rea—

lististh, wenn man bedenkt, daß Sexualität jenem

Bereich zuzuordnen ist, den man Freizeit nennt. Der

Rhythmus des Arbeitsprozesses bestimmt den Rhyth-

mus des Sexuallebens. So wird besonders der freie

Samstag zum Wasch— und Geschlechtstag. Andere

Wochentage sind weniger sexuell frequentiert. Wer —

wie Schüler und Studenten — sich einteilen kann,

wann er arbeiten will, der kann sich auch einteilen,

wann er es wie, mit wem treiben will.

Wie frei oder unfrei auch das, was man Freizeit

nennt, sein mag, gerade für jugendliche ist Freizeit

meist gleichbedeutend mit einer zumindest zeitweisen
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Abwesenheit von väterlicher und mütterlicher Bevor—

mundung und Kontrolle. Für den jugendlichen Ho—

mosexuellen ist dieser Abstand vom Elternhaus

Mindestbedingung, um überhaupt es auch nur wagen

zu können‚_ seine Wünsche zu verwirklichen, ein

Mädchen Joder eine Frau, einen Jungen oder einen.

Mann zu finden.

Es gilt das

Gesetz :

Die Freiheit der sexuellen Betätigung wächst

mit dem Abstand der Entfernung vom häus—

lichen Herd.

Die Chancen, einen zu finden, mit dern man’s treiben

kann, sind gleichwohl zumiridest für »Anfänger« ge-

ring, wobei besonders solche benachteiligt sind, die

auf dem Lande oder in der Kleinstadt% wohnen.

Die Großstadt bietet schon mehr Möglichkeiten. Es

gibt so etwas wie einen Homosexuellen—Untergrund.

In fast allen größeren Städten der Bundesrepublik

gibt es Bars, die von Homosexuellen besucht werden.

Ofl sind sie nach Geschlechtern getrennt, manchmal

gibt es auch »gemischte« Bars, in denen männliche

\und weibliche Homosexuelle verkehren. Die Adres-

sen solcher Bars erfährt man leicht am nächsten Taxi—

stand. Da dieses Buch kein Hotelführer ist, verzichte

ich darauf, eine Liste solcher Bars anzuführen. Zu-

dem wechseln die Adressen sehr oft, bzw. sie wech-

seln ihre Beliebtheit. Wo gestern noch Trubel

herrschte, gähnt einen heute Öde und Langeweile an.

Die Erwähnung solcher »einschlägiger« Bars muß so-

wieso mit einem »eigentlich« eingeleitet werden.

Denn eigentlich ist es meist dort ziemlich beschissen.

Die wichtigste Erfahrung, die jugendliche Homo—

sexuelle hier machen können, ist, daß sie vielleicht

erstmals sehen, wieviel Homosexuelle es gibt, und

daß man gar nicht so außergewöhnlich ist mit seinen

Wünschen und Träumen.
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Homosexuelle Orgie

Homosexuellenbars sind vergleichbar einem Liebes—

markt. Allerdings mit bargeldlosem Zahlungsver—

kehr. Denn Strichjungen [oder Strichmädchen mischen

sich selten unter das Publikum. Im übrigen aber geht

es genauso hektisch zu Wie an der Börse. Man zeigt
sich, läßt sich prüfen, prüfl: selbst und fragt nach.

Und wenn’s klappt, hat man jemanden fürs Bett. Zu—

mindest fiir eine Nacht. Da die »Prüfung« meist

oberflächlich ist, of’c ohne auch nur mehr als drei Sätze

gewechselt zu haben, hat man meist schnell die Lust

verloren und rennt am nächsten oder übernächsten

Abend eben wieder in _die Bar. Die Zeichen sind auf

Kampf gestellt. Jeder gegen jeden und oft alle um

einen oder eine; Man erkennt die Stammbesucher, die

oft Abend für Abend, mehr oder weniger erfolgreich,

in ihr ]agdrevier hasten. Jugend ist Trumpf. Ver-

bunden aber mit dem Trumpf, jung zu sein, ist die
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Angst, alt zu werden. Und so werfen dann die Jun—

gen das Kapital ihrer jugend in die Waagschale.

Aber indem sie es tun, wissen sie auch, daß eben die-

ses Kapital sehr schnell zerrinnen Wird. Die Angst

vor dem Alter —— bereits Siebzehnjährige sprechen da—

von — teilen sie mit der Frau in dieser Gesellschaft.

Die herablassende Rotznäsigkeit, mit der viele der

jungen älteren »Freiern« begegnen, Wird ihnen spä—

ter heimgezahlt, und im Grunde wissen sie es bereits.

So beherrscht sie denn der Leitspruch: Nimm dir

heute, was du morgen nicht mehr bekommen kannst.

Die Erniedrigung, die jedem Homosexuellen tagtäg—

lich angetan swird, begegnet ihm hier erneut. Den-

noch, für den Frisör, der den ganzen Tag im An-

gesicht des Kunden Theater spielen muß, für den

Schüler oder die Studentin, denen die Familie mit

unangenehmen Fragen zu Leibe rückt, für den An-

gestellten, der montags von Wochenendarnouren

spricht, für die Verkäuferin, die die Abteilung mit

der Bekanntgabe von Verlobungsabsichten unterhält,

für sie alle ist die OP: stickige Luft solcher einschlägi-

ger Etablissements manchmal einzige Möglichkeit,

' frei zu atmen.

Zumindest für junge Homosexuelle, soweit sie gleich-

a1trige Partner suchen, hat sich das »Klima« verbes-

sert, so daß sie auch ihre Wünsche dort verwirklichen

können, wo offiziell nicht an der Eingangstür ange—

schlagen ist: Geschlossene Gesellscbafl. In einer Dis-

kothek oder einem Beatclub, wo man allerlei Be-

kanntschaften macht, kann man heutzutage ziemlich

risikolos als Junge einem Jungen, als Mädchen einem

Mädchen sagen, daß man ganz gerne »Du weißt

schon . .. Ich möchte ganz gerne mit dir schlafen«.

Man muß ja nicht gerade auf ein Paar zusteuern, das

engumschlungen miteinander tanzt. Na ja, und dann

kriegt man eben zur Antwort: »Ich steh da nicht

drauf.« Oder: »]a, warum nicht?« Vielleicht sogar:
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»Ich wollte dir gerade das gleiche sagen.«

Wann kann man von jemandem sagen, er sei homo—

sexuell? Wenn man Lust und Laune hat! Wenn ein

junge einem anderen in die Eier greiPc, dann ist das

eine homosexuelle Handlung, nämlich eine Handlung

am und mit dem eigenen (home) Geschlecht. Also ein

Homosexueller? Wenn ein Junge einem Mädchen an

die Möse greift, dann ist das eine heterosexuelle

Handlung, nämlich eine Handlung an und mit dern

Gegen-(hetero)Geschlecht. Also ein Heterosexuel—

ler? Wenn ein Junge erst einem Jungen in die Eier

und dann einem Mädchen an die Möse greift, dann

ist das . . . Ja, was ist das dann?

Eine Unterscheidung nach homosexuell und hetero-

sexuell ist dann unsinnig, wenn sie diese beiden Be—

reiche des Sexuellen gegeneinander abriegeln Will.

Tatsächlich gibt es nur wenige Homosexuelle, ebenso

wie es nur wenige Heterosexuelle gibt, was heißt,

daß es nur wenige Menschen gibt, die eindeutig und

einseitig auf ein Geschlecht festzulegen sind. Ob man

seiner Lust auf einen Körper des eigenen Geschlechts

allerdings nachgibt, das hängt vom Grad der Sexual—

unterdrückung ab, unter der man groß geworden und

von der man noch immer gefangen ist.

Der Gebrauch des Wortes homosexuell ist also eine

der Vereinfachungen, die ich manchmal vornehmen

muß. Wer dieses Buch nach der Rauspickmethode

liest, hat nicht kapiert, was ich meine. Also: »Das ist

der heterosexuelle Teil, das betrith mich«, und »das

ist der homosexuelle Teil, das betrifft mich nicht« und ‘

umgekehrt. Wer meint, er sei nicht »betroflen«, der

sollte einen Moment mal nachdenken, ob er sich seiner

so sicher sein kann! Wenn ich trotzdem von Homo-

sexuellen schreibe, dann meine ich damit diejenigen,

die hauptsächlich scharf sind auf einen Partner des

eigenen Geschlechts. Ich meine auch diejenigen, die

ausschließlich aufs eigene Geschlecht fixiert sind, sage
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Kann man

einen jungen

zur Homo—

sexualitiit

verfli/aren?

aber ausdrücklich, daß solche Homosexuelle in der

Minderheit sind, ebenso wie Heterosexuelle in der

Minderheit sind, die es ausschließlich mit dem ande—

ren Geschlecht treiben wollen.

Eine der idiotischsten Geschichten, die umgehen, ist

die von der homosexuellen Verführung. Es gibt im

Bereich des Sexuellen überhaupt keine Verführung.

Die meisten Leute verwechseln Verführung rnit Ge-

walt. Die gibt es. Sie hat aber mit Homosexualität

an sich ebensowenig zu tun wie mit Heterosexualität.

Gewaltanwendung kann bestehen in der Anwendung

und Ausnützung körperlicher Überlegenheit, sie kann

aber auch und sehr viel häufiger bestehen in der Aus—

nützung von Abhängigkeitsverhältnissen. Etwa

wenn der Direktor mit der Sekretärin Vögelt. Die

Gewalt aber besteht bereits im Arbeitsverhältnis und

der Abhängigkeit des einen vom andern. »Verführe-

risch« ist generell Besitz, und zwar für denjenigen}

der weniger oder nichts hat. Mit ’ner Menge Geld

kann der komischste Kauz attraktiv, sexy und damit

verführerisch werden. Jedenfalls ist es Heuchelei,

über Verführung zu reden und nicht gegen Abhän—

gigkeitsverhältnisse zu kämpfen, wie sie bestehen

zwischen Mann und Frau, Kindern und Erwachsenen,

Unternehmern und Unternommenen. Wenn aber ein

erwachsener Mann mit einem jungen ins Bett geht,

dann ist das keine Verführung, auch wenn der eine

älter und der andere jünger ist. Schließlich müssen

beide erst mal einen hoch kriegen. Und dann ist die

Sache gelaufen. Bleibt der junge »dabei«‚ das heißt,

Will er auch zukünftig vorwiegend oder ausschließ—

lich mit Männern schlafen, dann kann er froh sein,

rechtzeitig seinen Weg gefunden zu haben. Bleibt er

nicht »dabei«, und die meisteri bleiben nicht dabei,

dann ist seine gleichgeschlechtliche Erfahrung eine

Erweiterung seiner sinnlich—sexuellen Möglichkeiten,

eine Erfahrung, auf die er, wann er Will und Lust
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hat, zurückgreifen kann. Der angebliche Schaden, der

entsteht durch homosexuelle Berührung ach, so un-

schuldiger Jugendlicher, hat nichts damit zu tun, daß

zwei Männer oder zwei Frauen miteinander Vögeln.

Entwickelt ein Jugendlicher Schuldkomplexe, dann

nur wegen der Reaktion seiner Umwelt, die seine

homosexuellen Handlungen verdammt und verur—

teilt.

Frauen, die es mit Frauen treiben, nennt man Lesbie—

rinnen. Sie sind homosexuell.

Männer, die es mit Männern treiben, nennt man Ho-

mosexuelle. Auch sie sind homosexuell.

Daß man homosexuelle Frauen Lesbierinnen und

homosexuelle Männer nicht Spartaner oder Athener

nennt, zeigt einmal mehr, wie die Sexualität der Frau

durch die abendländische Geschichte hindurch gering

geschätzt und mit dern Hauch von Kuriosität um—

geben wurde.

Die Straffreiheit, der sich nach der bürgerlichen Ge—

setzgebung homosexuelle Frauen vieler Staaten im

Gegensatz zu männlichen Homosexuellen »erfreuen«‚

spiegelt die Einschätzung weiblicher Sexualität durch

eine vom Männlichkeitsvvahn befallene Gesellschaft.

Sexuelle Ansprüche von Frauen sind so unbedeutend,

daß sie nicht einmal als »strafwürdig« erachtet wer—

den. Die Lesbierin verdankt ihren Namen der grie-

chischen Dichterin Sappho, eine der wenigen ge—

schichtsbekannten Frauen, die es mit Frauen trieb.

Geburtsort der Sappho war die Insel Lesbos.

Daß die Sappho überhaupt erwähnenswert wurde,

verdankt sie Fähigkeiten, die denen der Männernorm

entsprachen. Sie schrieb Gedichte. Welche Frau

schreibt schon Gedichte? Männer schreiben Gedichte

und machen Geschichte. Selbst wenn man sie verfolgt,

darf man nicht außer acht lassen, daß sie Männer

sind und als solche bedeutend. Wer also auf die

Schwulen wettert, hat auch immer eine Liste vorbild-
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Kann man

ein Mädchen

zurHomo-

sexualitéit

verführen ?

hafter Kulturträger parat, die den Haß mildern und

um Verständnis heischen. jene Liste berühmter Ho—

mosexueller beruht ebenso wie die berühmter Juden

auf einer unmenschlichen Gleichung. Michelangelo‚

Leonardo, Gide, Wilde, Kennedy und werweißnoch—

wer waren homosexuell. Das spricht für die Homo-

sexuellen. Kehrsatz: Wären Michelangelo, Leonardo,

Gide, Wilde, Kennedy nicht homosexuell gewesen,

dann, ja dann: Rübe ab. Frage: War Kennedy

homosexuell?

Siehe: Kann man einen Jungen zur Homosexualität

verführen?

Heute steht das Thema »Weibliche Homosexualität«

hoch im Kurs. Vor allem in den sogenannten Aufklä—

rungsfilmen und in der Groschenpornographie für

zwanzig Deutsche Mark kann man sich offenbar die

Darstellung des gleichgeschlechtlichen weiblichen Lie—

besaktes nicht versägen.

Toleranz? Liberalisierung? Aufklärung? Kaum.

Hier scheint, wo angeblich verurteilsfrei über An-

dersartige, um nicht zu sagen, aus der Art Geschla-

gene, berichtet Wird, der geile Blick des männlichen

Betrachters die Auswahl zu treflen. Es ist der Blick

des potenzbewußten männlichen Zuschauers. Aber

der Blick des männlichen Betrachters ist unruhig,

seine Gefühle unsicher. Seine Lust bezieht er aus der

sinnlichen Verdoppelung des weiblichen Körpers,

dern Vergnügen darüber, daß zwei schwanzlose We—

sen es miteinander treiben und der sadistischen

Freude, daß es ohne ihn nicht geht, daß schließlich

und endlich er es ist, der über den befriedigenden

Zauberstab verfügt. Unruhig und verunsichert aber

deshalb, weil er fürchten muß, es könne doch ohne ihn

und seine Wunderfähigkeiten gehen. Und Wie es geht.

Fragt man Männer, Wie sie sich den Liebesakt unter

Frauen vorstellen, dann kommen wieder die Ge—

schichten vom Gummipimmel und der Colaflasche.
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Täuschung! Enttäuschung für den dekorierten, stol—

zen Schwanzträger mit Eichellaub. Homosexuelle

Frauen sprechen von anderen Erfahrungen. Nur ganz

wenige Frauen benutzen beim homosexuellen Ge-

schlechtsverkehr einen Schwanzersatz. Aber fast alle

Frauen reizen gegenseitig Brust oder Kitzler mit

Zunge, Lippen oder Hand. Viele erreichen den Or—

gasmus durch das Aufeinanderpressen und Reihen

der Genitalien.

Während im heterosexuellen Verkehr viele Frauen

selten oder überhaupt nicht zum Orgasmus kommen,

erreichen homosexuelle Frauen fast immer und häu-

fig den Orgasmus.

Woran erkennt man Homosexuelle?“ Frage“

Das Vorurteil, homosexuelle Frauen hantierten rnit

einem Ersatzschwanz oder einem schwanzähnlichen

Gegenstand, schließt die Vorstellung ein, es gäbe irn

weiblichen homosexuellen Akt eine ähnliche Rollen—

aufteilung wie im heterosexuellen. Ohne bestreiten

’— zu wollen, daß man unter Homosexuellen auffallend

Rollenveränderungen, ja geradezu einen Rollen—

tausch beobachten kann, muß doch gleichzeitig fest—

gestellt werden, daß diese Erscheinungen nicht typisch

sind und, nur weil sie »auffallen«‚ verallgemeinert

werden. Die Mehrzahl der weiblichen wie männ—

lichen Homosexuellen aber ist nicht » auffallend«.

Fallen sie als >>Tunten« oder »Schwuchteln« auf, und

spielen sie in ihren Beziehungen »Mann und Frau«,

dann passen sie sich in geradezu lächerlicher Weise

an heterosexuelle Paarbeziehungen an. Männliche

Homosexuelle sind im übrigen zumeist nicht, wie das

Schimpfwort unterstellt, Arschficker. Denn, wer sich

bumsen läßt, übernimmt die F muenrolle. Dazu aber
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wollen sich nur wenige hergeben. Ein homosexueller

Mann ist zunächst Mann und erst dann homosexuelh

Die Behauptung, der anale Verkehr sei schmerzhaf‘c

und würde deshalb von Homosexuellen wenig prak-‘

tiziert, ist sozusagen eine Schutzbehauptung des

männlichen Selbstwertgefühls‚ Schmerzhafl ist der

anale Verkehr -— sieht man von seltenen körperlichen

Ausnahmen ab —, weil der Mann sich psychisch da-

gegen wehrt, das Gefühl zu haben, er werde genom—

men. Zu analem Verkehr kommt es meist erst, wenn

zwei Männer öfter und über einen längeren Zeitraum

Verkehr haben. Als Hilfsmittel verwenden sie dabei

meist Cremes, besonders Vaseline, die die Gleitfähig—

keit des Gliedes erhöhen sollen. Ist keine Creme vor-‘

handen, dann tut’s auch Spucke.

Die teilweise Abschaffung des S 17; — der Homo«

sexualität unter Strafe stellte — hat an der Situation

der Homosexuellen wenig geändert. Denn wer

glaubt, daß das Leid der meisten Homosexuellen

allein seine Ursache in der strafrechtlichen Verfol—

gung habe, der Wird sich in Zukunft belehren lassen

müssen, daß sich das »gesunde Volksempfinden« auch

ohne Strafgesetzbuch durchzusetzen vermag. Man

muß von einer nur teilweisen Abschaffung des Ho-

mosexualitätsparagraphen deshalb sprechen, weil

nach der neuen Gesetzgebung nur Männer ab 21 Jah—

ren straffrei »beischlafähnliche Handlungen« be—

gehen dürfen. Wer jünger ist, muß nach Meinung der

Gesetzgeber eben warten, bis er älter ist.

Wer sich als Homosexueller zu erkennen gibt, muß,

ob er 16 oder 60 Jahre alt ist, damit rechnen, auch

zukünftig diflamiert zu werden. Die geringste Strafe

wird Lächerlichkeit oder Mitleid sein, OPC aber entlädt

sich am Homosexuellen Wut und Verzweiflung des

»Normalen« über das eigene verkorkste Sexualleben.

Wut und Haß sind besonders bei denen ausgeprägt,

deren geheimste Wünsche sich gerade das ersehnen,
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was sie so lautstark ablehnen. Die »freiwillige«

Selbstkontrolle ist in manchem Fall gleichbedeutend

mit einem völligen Verzicht auf befriedigende Sexua—

lität. Mancher Mann hält sich fürimpotent und ist in

Wirklichkeit nichts als ein verklemmter Homosexuel-

1er. Wenn man mit dem Vorurteil groß geworden ist,

schwule Sauereien seien so das letzte, was man sich

vorstellen kann, dann fällt es schwer, sich mit der

Tatsache abzufinden, daß man unter Umständen

selbst zu den »schwulen Säuen« gehört. Da findet sich

manch einer lieber damit ab, daß er impotent sei.

Aber gerade Männer, die ihre Homosexualität ver-

bergen wollen, begnügen sich OPC nicht mit einem

Mönchsieben, sondern sie flüchten sich geradezu in

die Ehe, um allen sichtbar den Beweis ihrer Normali—

tät zu liefern. Damit ziehen sie ahnungslose Frauen

in ihre verfahrene Situation und fordern von Frauen

das Opfer, sich mit sexuellem Rumgemurkse zu be-

gnügen. Wenn sie überhaupt mit ihren Ehefrauen

vögein, dann am Morgen, wenn die Mola ihnen einen

Steifen beschert. (Mola : Morgeniatte. Frankfurter

‚ Speziaiausdruck für einen steifen Schwanz. Die Moia

hält nur bis zum ersten Piß, dann fällt sie wieder

zusammen.)

Verborgene Homosexualität ist eine der möglichen

Ursachen für männliche Potenzschwierigkeiten. Als

Ursache für Impoteni bei Männern werden meist

Umwelteinflüsse angegeben: die Last des Alltags,

große berufliche Anspannung, der Kampf um die

Existenz.

Es ist wohl kaum zu erwähnen, daß die gleichen Ur-

sachen sich auch störend auf die sexuelle Empfin-

dungsfähigkeit von Frauen auswirken.

Wenn man von Impotenz beim Manne spricht, dann

kann das zweierlei bedeuten. Ein Mann ist unfähig

zur Versteifung, also er kriegt keinen hoch. Oder, er

kriegt zwar einen hoch, kommt aber nur schwer, zu
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Verweile

doch,

du bist 50

schön

Faust

früh oder überhaupt nicht zum Orgasmus bzw. zur

Samenentleerung.

Unter diesen Schwierigkeiten leiden viele Männer.

Man sagt dann, »sie kommen in die ]ahre«. Man

könnte also glauben, daß mit steigendem Alter die

Potenz automatisch nachläßt und so gegen 40 — viel—

leicht etwas später — zum Erlahmen kommt. Das ist

barer Unsinn. Legte man die natürlichen, also biolo—

gischen Möglichkeiten des Mannes zugrunde, dann

wäre die Potenzfähigkeit des Mannes bis ins hohe

Alter garantiert. Einer der unmenschlichsten und

terroristischsten Unterdrückungsmechanismen in die—

ser Gesellschaft besteht darin, daß man älteren und

alten Menschen einredet, sie seien im Alter zur Se—

xualität unfähig. Man redet es ihnen so lange ein, bis

sie sich schließlich entsprechend verhalten und auf

sexuelle Befriedigung verzichten, zumindest Befrie—

digung mit einer Partnerin oder einem Partner.

Um die Potenz von Männern ranken sich — ähnlich

wie um die Onanie — eine Unmenge Märchen und

Gerüchte. Es ist beispielsweise kein Zeichen von be—

ginnender Impotenz, wenn nach der Samenentlee-

rung der Schwanz abschlaflt. Es ist der Normalfall,

wenn nach dem Orgasmus der Schwanz abfällt und

sich erst nach einer gewissen Pause — wenn man will —

erneut versteifl. Man sollte sich nicht auf seine Puber—

tätserfahrung stützen, wo man, kaum hatte man sich

einen runtergeholt, auch schon wieder einen stehen

hatte.

Überhaupt: Die Potenzfähigkeit des Mannes ist nicht

zu messen in der Rückerinnerung an die Pubertät, wo

man 0fi3 aus der Versteifung überhaupt’nicht mehr

rauskam. Das hat — nebenbei — besonders für Schüler

OB: unangenehme Begleiterscheinungen, etwa wenn

man plötzlich zur Tafel gerufen wird und in Anbe—

tracht des auffallenden Profils nur mit vorgehaltener

Hand einen Kreis quadrieren kann.
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Männer, die dann tatsächlich so gegen 40 Schwierig—

keiten bekommen, reagieren genauso, Wie sie glauben,

daß man es von ihnen erwartet. Das nennt man einen

Teufelskreis. Die Angst vor dem Versagen ist Ur-

sache für das Versagen. Man könnte diese Erschei-

nung eingebildete Impotenz nennen, weil sie dem

Bilde entspricht, das man von sich eingeredet be-

kommt.

Männer und Frauen leiden unter den Folgen, zu

denen Angsterziehung in ihrer Kindheit einst die

Grundlagen schuf. Die nur mühsam verdrängte, OPC

noch unmittelbar gegenwärtige Angst vor der Ona-

nie ist eine Ursache für spätere Impotenz bzw. früh

einsetzende Versteifungsunfähigkeit.

Die Leistungsanforderungen des Berufsalltags kön-

nen einem die Lust buchstäblich austreiben. Dennoch

sind sie nicht eigentliche Ursache von Potenzstörun—

gen. OPC Wird Müdigkeit nur vorgeschoben, um die

Unlust zu begründen, die in Wirklichkeit auf unaus-

gesprochene, nicht bewußte Spannungen zwischen

Ehepaaren oder ungebundenen Sexualpartnern zu-

rückzuführen ist. Wer Leistungsstreben unmittelbar

aufs Vögeln konzentriert, kann damit rechnen, daß

unter Umständen seine sexuellen Fähigkeiten erlah-

men. Die Suche nach Sexualpartnern ist hier nicht

orientiert an gefühlsmäßigen Bedürfnissen, sondern

an der schieren Menge der gehabten oder noch zu

habenden Sexualpartner. Sie vögeln nach dem Gesetz

der großen Zahl. Der damit verbundene ständige

Partnerwechsel stumpfi ab. Es ist ein Unterschied, ob

man seinen Sexualpartner wechselt, weil sich gezeigt

hat, daß weder seelisch noch sexuell, noch sonstwie

Übereinstimmung zu erzielen ist, oder ob man um-

steigt, weil die Strichliste vergrößert werden soll.

Die Ehe ist auch hier eine der großen Barrieren, die

eine Selbstregulierung der Wünsche und Bedürfnisse

der Menschen verhindert. Sie Wird es erst recht dann,
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wenn Hemmungen verhindern, daß beide Ehepart—

ner sich — indem sie darüber sprechen — wenigstens

über ihre jeweiligen Wünsche verständigen. Schamge-

fühl, Hemmungen und Verklemmungen gebieten

noch immer den allermeisten Eheleuten, ihre Fumme—

leien im Dunkeln durchzuführen.

Wenn bei Männern Potenzprobleme auch erst in spä—

teren Jahren auftauchen — und, wie wir sehen, kei—

neswegs natürlicherweise —, so machen auch schon

manche jungen die Erfahrung zumindest zeitweiliger

Impotenz. ‘

Weil so viel übers Vögeln geredet wird, und weil

man’s nur vom Hörensagen kennt, wird der erste

Fick für viele Jungen zu einer derart aufregenden

Sache, daß sie prompt beim ersten Mal so aufgeregt

sind, daß sie abschlaffen oder gleich abschießen. Sei’s

drum. Vögeln ist keine Leistungsschau. Also das

Ganze noch mal von vorn oder von hinten oder von

oben oder von unten.

Folgende Punkte sollte man sich grundsätzlich mer—

ken‚ wenn man mit Potenzängsten kämpft

Es gibt keine Altersgrenze für die sexuellen Möglich-

keiten eines Menschen. Mit steigendem Alter bedarf

es höchstens stärkerer sexueller Anreize, um zu einer

Gliedversteifung zu gelangen. Auch die Orgasmus—

fähigkeit ist altersunabhängig, wenngleich mit stei—

gendem Alter der Umfang und die Intensität des

Samenausstoßes geringer werden.

Wenn man Vögeln nicht zu einer Prestigefrage macht

und sich nicht auf ein Preisficken einläßt, so schafft

man eine wesentliche Voraussetzung für eine lang—

anhaltende Potenz.

Man muß sich noch im Erwachsenenalter bewußt

werden, welche Komplexe uns in der Kindheitserzie-

hung eingepflanzt wurden. Wir müssen uns mit den

Voraussetzungen religiöser Verbote und moralischer
Gebote auseinandersetzen. Nur so können wir sie
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entlarven als das, was sie sind: der Versuch, uns in

Angst—Abhängigkeit zu halten.

Wir müssen bereit sein, immer dann den Partner zu

wechseln, wenn sich psychische Übereinstimmung

nicht erzielen läßt, Entfremdung als Terror gegen

jeden Beteiligten auswirkt und sexuelle Befriedigung

unmöglich macht.

Man sollte auch bereit sein, selbst dann, wenn eine

seelische Übereinstimmung mit jemandem besteht,

sexuelle Beziehungen dennoch unbefriedigend sind,

das eine vom anderen zu trennen. Im übrigen: Ver-

giß es!

Männer sind schnell bei der Hand, einer Frau zu be—

scheinigen, sie sei »frigidé« oder kalt wie ein Fisch.

Das heißt dann im Bewußtsein des Mannes meist so—

viel wie: Die ist verloren, und zudem selbst schuld

dran. Umgekehrt werden die Potenzprobleme des

Mannes mit »allem gebührenden Respekt« behandelt.

Da sich — wie gesagt — mittlerweile die Erkenntnis

durchgesetzt hat, auch die Frau habe ein »Recht auf

Orgasmus«, sind einige Zahlen in Umlauf gekom—

men, die davon sprechen, daß weit über die Hälfte

aller Frauen nie einen Orgasmus erlebt habe. Hier

läßt sich sehr deutlich zeigen, daß in dieser Gesell—

schafi Geschlechtsverkehr nur denkbar ist als »eheliche

Intimität«‚ als Geschlechtsverkehr, der durch die Ehe—

bindung gesetzlich zugelassen ist. Ohne auf die Er-

gebnisse der verschiedenen Untersuchungen detailliert

einzugehen, läßt sich so viel sagen.

In der Tat kommen viele Frauen beim Geschlechts—

verkehr mit ihrem Ehemann entweder überhaupt

nicht oder nur sehr selten zum Orgasmus. Das heißt

aber nicht, daß sie nie in ihrem Leben die Erfahrung

des Orgasmus gemacht hätten.

Denn außer dem ehelichen Verkehr gibt es noch den

außerehelichen, außer dem Verkehr mit dem anderen

gibt es den mit dem gleichen Geschlecht. Außer dem
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Geschlechtsverkehr gibt es die Selbstbefriedigung.

Und schon schrumpfl die Zahl der angeblich orgas—

musunerfahrenen Frauen. »Der kalte Fisch« im Ehe—

bett verwandelt sich in den Armen des Liebhabers zu

einer heißblütigen Liebhaberin; Frauen, denen Män-

ner nichts bedeuten, erfahren sinnlichste Befriedigung

in den Armen einer anderen Frau.

Der Stempel, den man einer Frau aufdrücken will,

sagt man von ihr, sie sei frigide, ist in vielen Fällen

nichts als die Bescheinigung für die Unfähigkeit des

Mannes, mit dem sie sich abmüht, auf die Wünsche

und Bedürfnisse einer Frau einzugehen. Eine Frau

darf sich nicht davon abhalten lassen, ihn auf seine

Unfähigkeit hinzuweisen. Einerseits kann man nicht

vom ersten Male erwarten, daß gleich alles klappt,

was heißt, daß sowohl Mann als Frau gleichermaßen

und vielleicht auch gleichzeitig zum Orgasmus kom—

men, andererseits ist die Tatsache, daß es gleich beim

ersten Mal so war, wie man sich’s wünschte, noch

keine Garantie dafür, daß es immer so sein muß. Und

so kommt es, daß der Ehevertrag zwei Menschen an-

einander binden kann, die, wie sich erst später her—

ausstellen mag, sexuell nicht aufeinander eingehen

können, selbst wenn sie es wollen. Das trifft für eine

große‘2ahl von Ehen zu, wo befriedigende sexuelle

Erfahrung — der Orgasmus beider Partner — im Tur-

nus der Schaltjahre verläuft. Also alle vier Jahre ein—

mal.

Die Ursachen für Geschlechtskälte der Frau können

direkt in Verbindung stehen mit männlicher Brutali—

tät und Empfindungslosigkeit. Schwerwiegend wir—

ken sich aber auch hier Kindheits- bzw. Erziehungs—

einflüsse aus, die das seelische Gleichgewicht einer

Frau belasten. Religiöse Erziehung, die sinnliche Lust

als teuflisch darstellt und folglich den Sexualakt mit

Schuld- und Angstkornplexen belastet, oder andere

durch Erziehung bedingte Hemmungen wie Ekel
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sind Beispiele für Beeinflussungen, die oPc im Erwach-

senenalter nur unter Schwierigkeiten bewußt ge-

macht und ans Licht gezogen werden können. Die

Behauptung, daß die Fähigkeit zur Sexualität an ein

bestimmtes Alter gebunden sei, trifft Frauen in noch

stärkerem Maße als Männer. Da die Sexualität der

Frau nur begriflen Wird im Zusammenhang von

Fortpflanzung und Gebären, unterstellt man, daß

ihre sexuellen Bedürfnisse in dem Moment aufzu-

hören hätten, in dem sie keine Kinder mehr zur Welt

bringen könne. Mehr oder weniger freiwillig verhal—

ten sich die meisten Frauen gemäß dieser Erwartung

und verzichten, wenn sie »in die jahre kommen«, auf

sexuelle Betätigung. Eine der wichtigsten Ursachen

jedoch, die eine Frau frigide werden ließ, verliert im-

mer mehr an Bedeutung. Die Angst vor den Folgen

geschlechtlicher Lust, die Angst vor dem Kinde. Je

schneller die Antibabypille allen Frauen zugänglich

sein wird, desto mehr werden Frauen von dieser

Angst befreit werden.

Ich habe ausdrücklich gesagt, daß eine der Ursachen

für Gefühlskälte von Frauen die Brutalität des

männlichen Sexualpartners sein kann. Umgekehrt

läßt sich nachweisen, daß Frauen, die es mit Frauen

treiben, fast alle zum Orgasmus kommen, bzw. daß

Frauen, die OP: jahrelang »gefühllos« mit ihren Ehe-

männern Verkehr hatten, das erste Orgasmuserlebnis

in den Armen einer Frau hatten.

In diesem Zusammenhang wiederhole ich eine andere

Tatsache, die wissenschaflliche Untersuchungen erge—

ben haben.

Mädchen, die bereits in früher Jugend sich selbst be—

friedigen, haben beim Geschlechtsakt mit Männern

weniger Orgasmusschwierigkeiten als Frauen, denen

man die Selbstbefriedigung ausgetrieben hat.

Deshalb sollten Mädchen und Frauen, die beim Ge-

schlechtsverkehr mit einem Manne keine Befriedi—
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gung finden, gleichzeitig Befriedigung durch ihre

eigene Hand suchen bzw. überhaupt erst einmal mit

der Selbstbefriedigung beginnen.

Denn selbstverständlich ist Selbstbefriedigung nicht

an ein bestimmtes Alter — etwa die Pubertät — ge-

bunden. Sie ist eine der vielen sexuellen Spielformen,

die auch und gerade bei den Menschen, die einen so-

genannten geregelten Geschlechtsverkehr mit einem

Partner oder einer Partnerin haben, dennoch bis ins

» reife« Alter nicht aufgegeben wird.

Den Frauen aber, denen »das Hand an sich legen«

nicht genügt, ist zu raten, sich den zärtlichen Händen

einer Frau zu überlassen. Sie werden’s kaum bereuen.

SELBSTGESPRÄCH

Die Frau hat ein Recht auf Orgasmus. Die Frau weiß,

daß sie ein Recht auf Orgasmus hat. Der Mann weiß,

daß die Frau ein Recht auf Orgasmus hat. Die Frau

weiß, daß der Mann weiß, daß die Frau ein Recht

auf Orgasmus hat. Der Mann weiß, daß die Frau

weiß, daß der Mann weiß, daß die Frau ein Recht

__ ‚ auf Orgasmus hat. Da die Frau weiß, daß der Mann

" weiß, daß die Frau weiß, daß der Mann weiß, daß

die Frau ein Recht auf Orgasmus hat, und der Mann

weiß, daß die Frau weiß, daß der Mann weiß, daß

die Frau ein Recht auf Orgasmus hat, verhält sie sich

so, wie sie weiß, daß eine Frau sich verhält, von der

der Mann weiß, daß sie ein Recht auf Orgasmus hat.

Also: Da die Frau weiß, was der Mann weiß, und

weiß, wie der Mann sich verhält, wenn er was weiß,

verhält sie sich so, wie sie weiß, daß der Mann sich

verhält, wenn er was weiß, das sie weiß. Sie weiß,

daß der Mann von ihr erwartet, daß sie sich so ver—

hält, wie er weiß, daß sie weiß. Was weiß sie? Sie

weiß, daß sie ein Recht auf Orgasmus hat. Da sie

weiß, daß der Mann weiß, welche Rechte sie hat,

weiß sie auch, daß der Mann erwartet, daß sie sich so
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verhält wie jemand, der weiß, daß er Rechte hat. Sie

weiß also, daß sie eine Pflicht zum Orgasmus hat.

Das ist Psychoterror.

Wenn Zwei oder drei zusammen sind und übers Vö—

geln reden, ist fast immer einer dabei, der eine über—

legene Miene aufsetzt, die sagen soll, mich interes—

siert das nicht, ich brauch’ keine Erklärungen, ich

kann’s auch so. Das ist eines der Naturtalente. Vö-

geln sei die natürlicbste Sache der Welt! Wir kennen

das Argument. Dem wäre nicht zu widersprechen,

wenn die Natur nicht mittlerweile so verhunzt wäre,

daß man das Einfache, das schwer zu machen ist,

wieder erlernen müßte. Denn natürlich wollten Wir

uns als Kinder geben und bekamen auf die Finger

gehauen. jetzt sind Wir das Ergebnis von Erziehung,

und die hat mit Natürlichkeit wenig zu tun.

Es laufen überall irgendwelche Leute rum, von denen

man sagt, daß sie gut im Bett seien. Was heißt das

eigentlich, einer oder eine ist gut im Bett.? Bei einer

Frau soll es meistens heißen, daß sie alles mitmacht.

Sie ist gut im Bett bedeutet also, sie läßt sich gut ver—

' ‘Werten für das, was der Mann mit ihr vorhat. Wenn

von einem Mann gesagt wird, er sei gut im Bett, dann

meint das Verschiedenes, je nachdem, ob ein Mann

über einen anderen Mann oder eine Frau über einen

Mann spricht. Frauen wollen damit meist sagen, daß

ein Mann fähig und bereit ist, auf ihre Bedürfnisse'

einzugehen, was unter anderem auch heißt, daß er in

der Lage ist, so zu Vögeln, daß nicht nur er, sondern

auch die Frau zum Orgasmus kommt.

Sagt ein Mann von einem anderen, er sei ein großer

Ficker, dann bewundert er zunächst einmal die offen-

bar beeindruckende Zahl von Frauen, die der männ-

liche Konkurrent zu Bette bringt, und schließt dar—

aus, daß er’s den Frauen gut machen könne. Das

heißt, er ist in der Lage, eine Frau zum Orgasmus zu
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bringen. Die Auszeichnung mit Bettnoten, sehr gut,

gut oder schlecht, hat also ihre Ursache in einem un—

unterbrochenen Wettstreit urn sexuelle Erfolge. Man

spricht über einen anderen, indem man ihn einerseits

bewundert, andererseits aber auch beneidet ob seiner

erfolgreichen Jagd.

Es kann aber nicht darum gehen zu entscheiden, ob

einer gut oder schlecht ist, es geht ganz simpel darum,

ob sich einer im Sexualakt richtig oder falsch verhält,

und daß man dazu ganz einfach einiges wissen muß.

Dazu muß vor allem der Mann über seinen Schwanz

hinausdenken und sich fragen, wie eine Frau zum

Orgasmus kommt. Man darf dabei nicht die Erfah—

rung, die man als Mann mit der Selbstbefriedigung

macht, auf den Sexualakt übertragen. Die Scheide hat

für die Frau nicht die gleiche Funktion Wie die Faust,

die sich beim Wichsen fest um den Schwanz schließt

und durch Reibung schließlich den Orgasmus herbei—

führt. Die weiblichen Sexualorgane bestehen aus

mehr als der Scheide. Deshalb kann man sie als gan-

zes auch nicht als Scheide bezeichnen, weil damit eben

nur ein Teil beschrieben Wird. Ein Teil allerdings,

auf den die meisten Männer fixiert sind, weil er ihnen

Befriedigung schafft. Wer es so treibt, für den ist der

Geschlechtsverkehr nichts anderes als die Fortsetzung

der Onanie mit anderen Mitteln.

Es ist schwer, für das »Weibliche Geschlecht« einen

Namen zu finden. Der umgangssprachliche Ausdruck

für das >>männliche Geschlecht« beschreibt, was man

vorfindet: einen Schwanz. Männer nennen ihr Ding

auch so, wenn sie darüber sprechen. Ich habe Mäd—

chen gefragt, Wie ich in diesem Buch das >>W€ibliche

Geschlechtsorgan« bezeichnen soll. Dabei wurde

deutlich, daß Mädchen‘ es vermeiden, die Dinge beim

Namen zu nennen. Alle Ausdrücke, die sie kennen,

sind von Männern geprägt, die über die weiblichen

Geschlechtsorgane sprechen. In diese Ausdrücke gehen
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bezeichnenderweise die Vorstellungen von Männern

über die Frau und ihre Sexualität ein. Scheide — wie

gesagt -— bezeichnet nur einen Teil. Ebenso das Wort

Vagina, was nur‘ eine lateinische Übersetzung von

Scheide ist. Es klingt zwar schön — wie Veronika —,

aber es trifft nicht zu. Vulva wäre der einzige zu-

treffende Begriff, weil er das gesamte weibliche Ge—

schlechtsorgan umfaßt. Aber Vulva gefällt mir nicht.

Klingt wie eine Mischung aus Volvo und Vulkan.

Pussy ist eine Pornoverniedlichung. Das können

kleine Mädchen sagen. Ich habe mich eben für Möse

entschieden, weil mir nichts Besseres einfiel.

Wissenschafller haben sich lange darüber gestritten,

ob die Frau überhaupt und wenn durch Reibung des

Schwanzes in der Scheide zum Orgasmus kommen

könne oder nicht. Es ist da eine Menge Unsinn ver—

breitet worden von männlichen Sexualforschern über

die weibliche Sexualität. Der Orgasmus der Frau

wird ausgelöst durch die Berührung der bereits ge—

nannten besonders reizempfindlichen Stellen. Der vor

allem von der Klitoris (Kitzler) und den Schamlip-

pen ausgehende Erregungszustand überträgt sich auf

den gesamten Unterleib und ist verbunden mit mehr

oder weniger heftigen Muskeizusamrnenziehungen

im Bereich der Scheidenwände. Der auslösende Punkt

ist dann oft überhaupt nicht mehr lokalisierbar.

Wenn der Mann erst mal einen hoch hat und scharf

ist, dann kann er binnen weniger Minuten auch schon

fertig sein. Und bei vielen Männern spielt es sich

dann auch genauso ab. Hose runter, Schwanz rein,

auf — ab — auf, abspritzen, pennen. Anders bei der

Frau. Sie muß nicht selten erst langsam angeregt wer—

den, um schließlich erregt zu sein.

Daß Frauen langsamer »aniaufen« als Männer, kann

psychische und soziale Ursachen haben. Vielfältige

Abienkungen und beispielsweise auch Ängste er—

schweren es Frauen, sich auf den Sexualakt zu kon—
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zentrieren, so daß sie in ihrem Erregungszustand im-

mer wieder unterbrochen werden, nicht zuletzt, weil

in der Regel der Mann bestimmt, wie der Sexualakt

verläuft Ein Beweis dafür, daß Frauen ebenso

»schnell« reagieren wie Männer, ist darin zu sehen,

daß Frauen, die sich selbst befriedigen, genauso

schnell zum Orgasmus kommen wie Männer, die das

gleiche tun. Die Geschichte vom unterschiedlichen

Kurvenverlauf der Erregung stellt die meisten jun—

gen und Mädchen vor ein fast mathematisches Pro-

blem. Wie schaffe ich es, die beiden Kurven so zum

Gleichklang zu bringen, daß die langsam ansteigende

der Frau mit der steil aufsteigenden des Mannes in

ihrem Scheitelpunkt deckungsgleich werden. Oder

mit anderen Worten, wie schath man es, daß beide

zur gleichen Zeit kommen. Das ist ein Scheinproblem.

Wenn zwei sich gut kennen, das heißt, wenn sie es

of’c treiben, wenn sie die Reaktion des anderen ken-

nen, dann kann sich ein gleichzeitiger Orgasmus fast

automatisch einstellen. Es kommt aber darauf über-

haupt nicht an. Man muß ganz und gar nicht mit dem

Bild der beiden Kurven im Kopf ins Bett steigen und

von seinem Körper eine Computerleistung verlan—

gen. Es kann ruhig einer vor dem anderen kommen,

ja, es ist für den, der noch nicht so weit ist, sogar eine

Steigerung seiner eigenen Lust. Entscheidend ist, daß

derjenige, der fertig ist, den anderen nicht im Stich

läßt, sich auf die Seite dreht und pennt, sondern nun

seinerseits den anderen zum Orgasmus bringt.

Völlig unerheblich, auch wenn immer wieder darüber

geschrieben und noch mehr darüber geschwätzt Wird,

ist die Länge des Schwanzes und die Größe des Kitz—

lers für den Grad der Befriedigung der Frau.

Vor allem Jungen werden durch Pornohefte zum

Längenvergleich angereizt, bei dem sie oft schlecht ab-

schneiden. Bei der vergleichenden Betrachtung taucht

ein altes Problem auf, das schon bei Klassenfahrten
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und in Badeanstalten zum neiderfüllten Vergleich ge—

führt hatte. Man sieht den großen Schwanz der

andern und wundert sich über seinen eigenen kleinen.

Wenn die schon im‘ schlaffen Zustand so ein Riesen—

ding haben, wie muß er erst sein, wenn er steif isn

Die ganze Vergleicherei ist biödsinnig, denn es ist

völlig unerheblich, wie groß der Schwanz ist. Es gibt

—- grob unterschieden — zwei Schwanztypen. Die einen

haben einen relativ langen und großen Schwanz, der

immer so aussieht, als wäre er gerade im Zustand des

Abschlaffens. Wenn sich dieser Schwanthp versteifiz,

dann wird er zwar meist ebenso steif wie andere

Schwänze auch, er wird aber nicht viel größer als im

»Ruhezustand«. Der zweite Typ sind die Schrumpel-

schwänze. Sie sind vor allem im Schwimmbad für

viele ihrer Träger sehr unangenehm, weil sie sich

schämen, wie das Ding bei kaltem Wasser zusammen-

schrumpelt. Da sie sich dem Irrglauben hingehen, die

Größe des Schwanzes sei irgendwie und für irgend-

wen von Bedeutung, schauen sie neidisch auf be—

nachbarte Prachtexemplare. Tatsächlich aber werden

„ die Schrumpelschwänze, dort wo man sie braucht,

i‘außer beim Pinkeln, genauso groß und genauso steif

wie andere Schwänze auch.

Die öffentlichen Vertreter der Ehemoral, von Kolle

bis Beate Uhse und zurück, betonen immer wieder,

daß es bei der Ehe auf mehr ankärne als auf sexuelle

Begierde, daß vielmehr der ganze Mensch gefordert

sei, daß es sich um eine leib—seelz'scbe Vereinigung

handeln müsse, wenn zwei Menschen ins Bett steigen.

Nun können diese modernen Eheberater aber nicht

daran vorbei, daß irgendwann in den meisten Ehen

die Leidenschafl flieht.

Was bleibt, sind sexuell unbefriedigte Ehepartner,

die sich — wenn überhaupt — sexuelle Befriedigung

außerhalb des häuslichen Ehebettes suchen. Es Wäre

naheliegend, die Ursache für das geschlechtliche Des-
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interesse aneinander zu suchen und unter Umständen

zu dem Schluß zu kommen, daß die Fortführung der
Ehe nicht ratsam ist. Von vornherein zu empfehlen,

erst gar nicht die lebenslängliche Bindung einer Ehe
einzugehen, kann man von den staatlich anerkannten

Sexualberatern kaum erwarten. Denn, vorn Bundes—

familienministerium über JASMIN, die Zeitschrifl

für das Leben zu zweit bis zu Beate Uhses Institut
fiir Ehehygiene hat sich eine breite Front aufgebaut,

die keine andere Aufgabe hat, als die Einrichtung der
Ehe zu rechtfertigen und zu retten. Dazu sind Ziem«
lich alle Mittel erlaubt. »Der Ehealltag fiihrt zu

sexuellen Gewohnheiten, zu einem Fahrplan der

Liebe.« Was also wäre naheliegender als eine Fahr-

planänderung? Glaubt man den staatlichen Sexual-

kommissaren, dann sind es lediglich die sexuellen Ge—

wohnheiten‚ die zu einer Abstumpfung des sexuellen

Interesses aneinander führen. Wie macht man abge-

stumpfte wieder spitz? Man wechselt die Stellung.

Und so kommt es, daß die praktischen Ratschläge für

ein béfriedigendes Sexualleben zu Hilfestellungen

verkommen sind. Man turnt nach Anweisung von

Kolle und Beate Uhse so alle Grundstellungen des

Bodenturnens durch. Die entsprechenden Fachbücher

sind nach Schwierigkeitsgraden gestaflelt und tragen

den sportlichen Fähigkeiten der Ratsuchenden Rech—

nung. Von den Abstumpfungen des Alltags, den An—

strengungen des Berufs, den Streitigkeiten und Bru—

talitäten, die zwei Menschen im Laufe der Zeit immer

weiter trennen und entfremden, ist nicht die Rede.
Die Paarlaufkür im Bett führt alle wieder zusam—

men.

Auch die raffiniertesten Stellungen oder Positionen

werden nicht zu neuen Ufern der Lust führen. Se-

xuelle Fantasie ist nicht wie Vokabeln einer Fremd—

sprache zu erlernen. Das soll nicht heißen‚ daß ich die

»Grundstellung« propagiere. Wir wissen, daß jene,
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in abendländischen Kreisen übliche Grundstellung —

Frau unten, Mann oben — aus dem Kochbuch christ—

licher Sexualberater stammt.

Man ging dabei von der Vorstellung aus, daß in die-

ser Lage nur der Mann auf seine Kosten — sprich:

zum Orgasmus — kommt, Während die Frau unbe-

friedigt bliebe. Und genau das war die Absicht. Daß

auch die Frau »ein Recht auf Orgasmus« hat, ist eine

ziemlich neue Einsicht, die für viele Frauen auch heute

noch keine praktischen Konsequenzen gezeigt hat.

Von einem sogenannten primitiven Stamm Wird fol-

gender Vorfall berichtet: Die Eingeborenen forder—

ten bei einem Stammesfest, wo sie es paarweise ums

Lagerfeuer trieben, den ortsansäss_igen christlichen
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Missionar auf, an ihrem fröhlichen Treiben teilzw

nehmen. Als dieser — so wie er’s gewohnt war — sich

auf eines der Eingeborenenmädchen legte und zu ho—

beln begann, erntete er einen Lacherfolg. Er hatte die

Eingeborenen >>missioniert« und ihnen was Neues

beigebracht. Die trieben es nämlich von hinten. Fort-

an nannten die Eingeborenen des Missionars Stellung

die »Missionarssteliung«. Ob sie sein Beispiel nach—

ahmten, ist nicht überliefert. Ich nehme es kaum an.

Die Frauen würden sich dagegen gewehrt haben.

Es ist keineswegs natürlich, was sich in den meisten

Ehebetten abspielt. Manchmal ist es sogar schmerz-

haft. Etwa wenn ein Mann wie ein Stier stößt und

dabei so tief in die Frau eindringt, daß er die Gebär-

mutter berührt. Das tut weh, wie ein Schlag in die

Eier. Frauen, die eine zu weit vorgelagerte Gebär-

mutter haben — was nur selten vorkommt —, schließen

deshalb, etwa in liegender Stellung, die Schenkel und

verhindern so, daß der Schwanz tief eindringt. Das

ist ein Beispiel, wo es sinnvoll ist, sich Gedanken über

die S tellung zu machen. Wenn so etwas passiert, dann

heißt es nicht, Zähne aufeinanderbeißen und. durch—

halten, dann verständigt man sich, indem man dar—

über spricht. Dann muß das Mädchen eben sagen:

»Du tust mir weh so, laß es uns anders machen.« Wie

man es schließlich am schönsten findet, wird sich im

Laufe des Ausprobierens schon herausstellen.

Es kann tausenderlei Gründe geben, warum ein Mäd—

chen oder ein Junge schon nach einmal genug vom

andern haben und den Geschlechtsakt nicht wieder-

holen. Aber einzig die Tatsache, daß es beim ersten

Male nicht so geklappt hat, wie man sich’s vorgestellt

hat, spricht nicht dafür, sofort aus dem Bett zu hüp-

fen und sich nach jemand anderem umzusehen.
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Lieber Leser,

sicherlich werden die vielen hier aufge-

zeigten Stellungen Sie verwirren, erst recht

dann, wenn wir Ihnen verraten, daß es sich

hier nur um Grundstellungen handelt, das

heißt, daß der Fachmann, der Sie auch

einmal sein können, eine Vielzahl von

weiteren Varianten des gleichen Themas

kennt und beherrscht. Es wird oft von der

Kunst der Liebe gesprochen, und fürwahr

eine Kunst ist es, was wir Ihnen hier ge-

zeigt und erklärt haben.

Wo aberwäre jemals ein Meistervom Him-

mel gefallen? Kunst kommt von können.

Wenn Sie also ein Künstler, ein Könner,

werden wollen, dann müssen Sie zunächst

eines mitbringen: Geduld, Geduld, Ge-

duld!

Es ist übrigens ganz ähnlich wie beim

Sport. Auch hier krönt erst langes, oft müh—

sames Training den Meister. Beim Judo

beispielsweise wird für die Beherrschung

bestimmter Übungen ein jeweils verschie—

denfarbiger Gürtel verliehen, wobei sich

der Schwierigkeitsgrad der Übungen von

Farbe zu Farbe steigert. Damit Sie den Er-

folg Ihrer bisherigen Stellungssuche ein—

mal überprüfen können, haben wirfür Sie
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ein kleines Rätsel zusammengestellt. Neh-

men Sie es als Spiel und Spaß. Denn Spaß

muß sein, nicht wahr?

Wir haben auf den folgenden Seiten drei

Frauenstellungen abgebildet und diese

von A bis C gekennzeichnet. Entscheiden

Sie nun‚welche derdrei Männerstellungen

zur jeweiligen Frauensteliung gehört. Die

Vorlage ist der Fachliteratur entnommen.

Aber Vorsicht, es ist nicht ganz einfach!
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Nun, erraten?

Am besten, Sie probieren es gleich einmal

aus. Und wenn Sie sich sehr sicher fühlen,

dann veranstalten Sie doch einmal unter

Freunden und Verwandten einen kleinen

Wettbewerb. Als Preis winkt: der Goldene

Riemen.

In einigen Stellungsbüchern, die sich sehr weit vor-

wagen, ist man sogar von der Bumstour abgekommen

und erwähnt zumindest, daß der Orgasmus auch

anders möglich sei als nur durch den Geschlechtsakt

im Sinne der bekannten Definition: Eindringen des

Gliedes in die Scheide.

Selbst den willigsten und fähigsten Turnschülern

stockt der Atem bei der von Kolle und anderen hier-

für vorgeschlagenen Übung, obwohl sie den vielleicht

geringsten Schwierigkeitsgmd hat. Diese Übung

schmeckt wie bittere Medizin. Bei vielen stößt das

Berühren der Möse oder des Schwanzes rnit dem

Mund auf eine — wie sie meinen — natürliche Schranke

des Ekels und der Abscheu. Schon der Gedanke, den

Schwanz in den Mund zu nehmen oder die Möse zu

lecken, erregt Abwehr und Ablehnung. Frauen und

homosexuelle Männer sehen sich vor das Problem ge—

stellt: Wohin mit dem Zeug? Schlucken oder nicht

schlucken ist die Frage. Und wer bis dahin geglaubt

hat, er sei von Unterdrückungserziehung in seiner

Kindheit verschont geblieben, erfährt spätestens hier,

daß auch an ihm einiges verkorkst ist.

Für die meisten Menschen sind alle Ausscheidungen

ihres Körpers ekelbesetzt, das heißt, sie wenden sich

möglichst schnell von ihnen ab. Das ist so mit der

Scheiße Wie mit der Pisse, rnit Schweiß und mit Sa—

men und Ausfluß der Frau. Das hat man uns einge—

134



bleut. Wie gerne spielten wir als Kinder mit unserer

Scheiße, pißten uns an und beschrnierten uns mit

allem möglichen Dreck. Erst die Erzieher brachten

einem bei: »Das ist bäh!« Und so wurde uns das

schöne braune Spielzeug weggenommen. Wer die

Finger nicht davon lassen konnte, bekam eine drauf,

bis er’s kapiert hatte: Scheiße ist bäb.

Im Grundkurs für werdende Mütter Wird zum Bei-

spiel gelehrt, daß der Schwanz des männlichen Babys

regelmäßig zu waschen sei, um Verunreinigungen zu

vermeiden. Bei diesem Reinigungsvorgang muß die

Vorhaut über die Eichel zurückgezogen werden. So-

lange die Mutter (manchmal auch der Vater) das

besorgt, gibt es keine Probleme. Wie soll man

aber einen der mütterlichen Pflege entronnenen

Jungen zur Sauberkeit erziehen, ohne unerwünschte

Nebenerscheinungen hervorzurufen? Hier der

praktische Vorschlag einer Sexualaufklärungsbro—

schüre:

«azm=s

_ Dein Leib.

\Es kommt zur geschlechtlichen Erregung, insbeson—

dere zur sogenannten Erektion, zur Versteifung des

Gliedes. Der ganze Organismus wird wie von Fieber—

schauern geschüttelt. Jetzt heißt es: Ruhe ist die erste

]ungenpflicht.. .Ziehe die Vorhaut beim Reinigen

zurück und gewöhne dich an die größte Natürlichkeit

bei dieser Hygiene. Lasse dich durch die entstehende

Erektion (Versteifung) nicht beeinflussen. Alles, was

zur Reinigung des Körpers gehört, ist erlaubt. Je

weniger du diese etwa aufkommende E gung be-

achtest, desto schneller geht sie vorüber. %

Putz dich. Wasch dich. Kämm dich. Rasier ich. Ha

keine schmutzigen Gedanken. Wühl nicht im Dreck.

Geh aufrecht. Halt dich gerade. Verbeug dich. Mach

einen Knicks. Rede nicht laut. Sei zurückhaltend.
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Ruhe, Ordnung, Sauberkeit, die heilige Dre‘ieinigkeit.

Wer erst einmal auf sie getrimmt wurde, wird sich

sein Leben lang mit Abscheu von allem abwenden, .

was ihm unordentlich und unsauber erscheint. Zwar

hat uns als Kind niemand gesagt, daß Samen bei-

spielsweise »bäh« sei wie Scheiße, aber da das Zeug ‘

genau dort rauskorrirnt und fließt, wo die Pisse auch

rauskornrnt, machen manche unserer Empfindungen

keine Unterschiede. Kein Mädchen ekelt sich vor sei-

nem Blut, wenn es sich in den Finger geschnitten hat,

aber viele Mädchen sind angewidert von ihren ersten

Monatsblutungen. Weil’s »unten« blutet. Und der

heimliche Wichser unter der Bettdecke legt sich ein

Handtuch oder ein Taschentuch parat, um sich das

Zeug rasch vorn Bauch zu wischen, wenn er nicht

gleich ins Taschentuch wichst. Mit der Zeit lernen die

meisten, mit ihren eigenen Ausscheidungen zu leben.

Aber die eines anderen Menschen? Bäh! 30 hich auch

hier die Onanie zunächst einmal, die Freude und Lust

am eigenen Körper zurückzugewinnen. Nur wer den

Ekel vor seinem eigenen Körper ablegen kann — und ‘

„ bei der Onanie kann man’s lernen —, wird fähig sein,

Lust an einem fremden Körper zu gewinnen. Wer f

den Geschlechtsverkehr wie einen chirurgischen Ein- __

griff durchführt mit viel Wasser und Tupfer, wird _

nie erfahren, was Sinnlichkeit ist. Wer sich nicht vom

Trauma des Wichsfleckens auf der Bettdecke lösen

kann, der wird zu einem typischen Betthüpfer. Kaum

ist er fertig, raus aus dem Bett und unter die Dusche. ‘

Reinwaschung. Spray überall. Nur keine Körper-

gerüche. Die Kosmetikindustrie hat für jedes Loch 4

und jeden Winkel ihr Duftwässerchen. Welche Dreck—

sau wälzt sich in grauer Bettwäsche?"' Weiß, weißer,

weißer geht’s nicht! Schwarz ist Trauer, Dreck und

Neger. In ihrem Reinlichkeitsrausch legte sich die Her-

renrasse dieser Welt für ihre Hautfarbe die Bezeich—

nung weiß zu, obwohl sie eher pißgelb ist.
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Schönheitsideal der USA, dem Mutterland der

Sauberkeit, das seine Vernichtungsfeldzüge gegen die

Länder der Dritten Welt durchführt wie einen Groß-

putz, ist das ausklappbare Playgirl des Monats im

playboy. Rosarot übertüncht, in Cellophan verpackt

und unberührbar. Verglichen mit diesen Unberühr—

baren muten die mickrigen Modelle skandinavischer

Pornos wie die Verkörperung sinnlicher Begierde an.

Man kann sich vorstellen, daß sie riechen, schwitzen,

stöhnen‚ brüllen.

Dreck verstopf‘c die Poren, ein Bad erfrischt. Ich rede

nicht von diesem Dreck. Welches Verhältnis einer zur

Sauberkeit hat, hängt unter anderem davon ab, unter

welchen Bedingungen er arbeiten muß. Wer den gan—

zen Tag an Maschinen steht, wem in der Abschmier—

grube das Öl den Arm runterläui’c, für den bedeutet

»sich waschen« nicht nur Dreck abreiben. Es bedeutet

auch Feierabend, Ende der Dreckarbeit. Es ist auch

ein Unterschied, ob einer die Dreckspritzer von der

Windschutzscheibe seines Wagens entfernt, oder ob er

Stunde um Stunde seiner Freizeit der »Pflege« seines

Wagens widmet, reiht, scheuert, wischt und poliert,

anstatt sich der Pflege seiner Freundin oder seines

Freundes zu widmen. Von diesem Dreck ist nicht die

Rede. Ich meine das, was durch Erziehung erst zu

Dreck gemacht wurde.

Also: Mit der Zunge den Kitzler lecken? Sich fest—

saugen zwischen den Beinen des Mädchens? Den

Schwanz in den Mund nehmen? Lutschen, Blasen,

‘‚ Suckeln? Natürlich! Keine Stelle des männlichen oder

weiblichen Körpers, vom kleinen Zeh bis zur Haar—

spitze, ist tabu. Und schlucken? Klar, wer Durst hat!
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Von oben bis unten gepflegt se
heißt. auch hier. Aber hier können
Sie Ihr normales Deodorant nicht
verwenden. Es ist zu kalt, zu naß und
zu beißend, weil es Alkohol enthält.

InTasmin Intimspray dagegen ist
kein Tropfen Alkohol. Deshalb be— \
ruhrtTasmin Ihre emp dliche Haut
angenehm Hocken‚ mild und ohne
Kälteschreck. Es desodoriert den
äußeren lntlrnb reich für viele Stun-
den und pflegt ihn zugleich.



"‘ Schweinetest: Der Verband der Waschmittelindw

5trie stellt uns die beiden folgenden Farbwerttafeln
zur Verfügung. Halte die Tafel an deine Bettwäsche.

Vergleiche die Farbwerte. Entspricht die Farbe deiner

Bettwäsche den Werten der 1. Tafel, dann gebörst du
zum Typ des sauberen jungen Menschen. Nähen sich
die Farbe deiner Bettwäsche dem Gmwwerte der
2. Tafel, dann geloörst du zum Typ der ungewascloe-
nen, unom'entlicben Drecksäue. Mach weiter so!
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Das Ende der sexuellen Stümperei und den Einzug

der technischen Vollkommenheit verkünden die in

allen Städten der Bundesrepublik entstehenden Sex—

shops, als deren Schrittmacher sich die Ladenkette des

Versandhauses Beate Uhse aufspielt.

Gemeinsam zum Gipfel des Glücks. Immer in Form

sein für die Liebe. Heißer Sex in scharfen Büchern.

Vergiß die Liebe nicht. Moderne Männer kennen

keine Probleme. Sexuelle Abarten und Perversionen.

Für Liebessturzden, die man nicht vergißt. Beates men

shop. Was anfänglich wie eine spezialisierte Apo—

theke aufgemacht war, entwickelte sich mittlerweile

zu einem popigen, weltoffenen, modernen drugstore,

dessen Artikel bei aller technischen Perfektion ein

Hauch von Partyscherz umgeben.

Das »Versandbaus fiir Ehebygiene Beate Uhse« ist

ein nach kaufmännischen Prinzipien /aandelndes Un-

ternehmen. Gescbäflsfü/amng und Mitarbeiter sind

seinem wirtscbafllicben Ziel und den Grundsätzen

eines ordentlichen Gescbiiflsmannes verpflichtet. Ge—

nauso sauber und ordentlich wie die Geschäflsfüh-

rung sind die Artikel des Versandhauses: Wir ver-

treten weder eine bestimmte Weltanschauung noch

eine einseitige Lebrmeinung. Solche Grundsätze des

»Versana'lmuses fiir Ebebygiene Beate Uhse« füllen

die Regale und Kassen der Läden. Denn wer so welt-'

anschauungs— und wertfrei zu verfahren vergibt, der

kann auch alles verkaufen. Wem’s beispielsweise zu

Hause im Ehebett zu langweilig Wird, dem werden

exotische Reize schmackhaft gemacht, der kann sich

an der ungeziigelten Genußsucbt der Orientalen

orientieren, dem ausscbweifenden Geschlechtsleben

der Mohammedaner, den Exzessen männlicher und

weiblicher Selbstbefriedigung, den Reizmitteln und

Hilfen zur Luststeigemng, dem Geschlechtsver/ee/a?

mit Eunuchen.

Die exotischen Versprechungen sollen keinesfalls
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f_ den Leser ermuntern zu Ehebruch, vielmehr soll die
‘ Leseerfahrung dem häuslichen. Ehebett wieder nutz-

‘ bar gemacht werden. Der Leser bleibt im Land und
treibt es redlich.

Denn festgemauert und jenseits jeder möglichen Wer—
tung steht die Ehe. Wie jede Art von Wertfreiheit
dient auch die sexuelle der Verankerung bestehender
Gesetze. Die Ehe zu erhalten ist oberstes Gebot des
Versandlaauses fiir Ebebygiene. Alle Mittel sind dazu
recht. Daß auch alle aus der Ehe abgeleiteten Rechte
bestehenbleiben, versteht sich von selbst. »So tragen
wir mit allen uns Zu Gebote stehenden Mitteln Vor-
sorge, das Eltern— und Erziehungsrecbt Zu sichern,
und jugendliche von Information und Belieferung

ausz»schließen.« Hier decken sich moralische Grund-
sätze und ordentliches kaufmänniscbes Interesse.
Denn nur diejenigen Jugendlichen, die unter der
Fuchtel von Eltern— und Schulerziehung gehalten
werden, haben eine Chance, dermaleinst als Sexual-
krüppel Kunden der Sexshops zu werden.

Auch am »Gesetz« der Geschlechterrollen ändert sich
nichts. Die Stellung der Frau bleibt die Unterlage,

daran können auch artistische Übungen und Pyrami-
denbau nichts ändern.

»Rezepte für Liebesmittel . . . Ein Arsenal fiir Män-
ner, die gern siegen und Frauen, die sich gern besie—
gen lassen.«

Das Sortiment enthält Reiz- und Hilfsmittel für
beide Geschlechter, die Ladenkundschafi: setzt sich
aber zum überwiegenden Teil aus Männern zusam—
men, so daß die Frau nur noch nehmen kann, was die
Fantasie des Mannes für sie ausgesucht hat. »Sexy-
wäsche fiir »Sie<« muß man direkt über den Ver-
sand aus Flensburg anfordern. Was dort aus schwar—
zem Satin und roter Spitze mit verführeriscbem De-
kolleté und im Schritt offen angeboten wird, stammt
aus den Bordells des vorigen Jahrhunderts. Die

144



»Verführungskünste« der mittelständischen Ehefrau

werden aufs Nuttenniveau gehoben.

Die Sex—Läden selbst atmen die Luft des zwanzigsten

Jahrhunderts. jeder kleinbürgerliche Mief ist abge-

lassen, es herrscht eine nudistische Fröhlichkeit, ge-

paart mit strenger Sachlichkeit. Leise Musik über

Tonband mit Tonschöpfungen zeitgenössischen Schla-

gerschaflens erhöht die Kauffreudigkeit.

An der Spitze des Sortiments steht ein schier uner—

schöpfliches Angebot an Präservativen, gestickte, ge—

strickte und gehäkelte. Tatsächlich enthüllt die Mach-

art der Präservative das Gefühlsleben ihrer Benutzer

bzw. die Absicht ihrer Verkäufer. Das Sortiment der

Secura-Spezial-Klasse mutet an wie eine Auswahl

unterschiedlicher Bohrmeißel‚ die je nach Beschaflen-

heit des Bereiches, in das man eindringen Will, ange-

wandt werden. Da gibt es aufgerauhte und buntge-

färbte Gummis. Es gibt Präservative, um die sich spi-

ralenförrnig ein gezackter Gummikranz windet und

ihn zur Fräse macht. Vier Zacken auf der Spit2e des

Präservativs erinnern an einen Bohrdrill.

Das Gummisortirnent enthält zudem Spezial-Klito-

"risreizer, die, über den versteiften Schwanz gestülpt,

den Kitzler in den Akt einbeziehen sollen. Damit sich

nur keiner die Finger schmutzig macht!! Die vibrie-

rende Onanierrnaschine kündigt den vollautomati-

sierten Geschlechtsverkehr an.

Die technischen Hilfsmittel sind so konstruiert, daß

sie schließlich Funktionen des Menschen wahrnehmen

können. Der Gummistachel tritt an die Stelle des

Fingers und der Zunge, der ganzpneumatische Gum-

mipenis mit und ohne Luftfüllung ersetzt den

Schwanz bzw. befreit von dem Wahn, einen zu

kurzen, zu langen, zu dünnen oder zu dicken

Schwanz zu haben. Dazwischen liegt die reiche Aus-

wahl von Reiz— und Putschmitteln, die _zum Glück

der Gemeinsamkeit, zur seelischen und brganmiißi-

145



gen Harmonie beider Partner, zum Gleich/elang der

Empfindungen verhelfen soll, besonders wenn der

Alltag noch allzu stark mitschwingt.

Das Angebot der reichlich gefüllten Regale registriert

mit absatzsicherem Blick die Bedürfnisse verängstig-

ter Menschen, die sich den Anforderungen des Sexual-

lebens nicht mehr gewachsen fühlen. Denn allen Sta—

tus— und Prestigebedürfnissen eingemeindet ist auch

das Bedürfnis, sexuelle Potenz zur Schau zu stellen,

Wie im Beruf so auch im Sexualleben seinen Mann zu

stehen. Auch hier gilt das Gesetz der großen Zahl,

das sich fiir die Sexläden bar auszahlt. Wie 09: kann

es einer bringen? Wie lange braucht er dazu? Wie

lang ist der Schwanz? Wie viele Stellungen beherrscht

er?

Der Stumpfsinn und die Langeweile des Arbeitstages

— Ursache für Müdigkeit und sexuelle Unlust — wer—

den als Naturgesetze hingestellt, auf die man weder

Einfluß nehmen kann noch soll. Denn Beate Uhse

macht müde Männer wieder fit und kalte Hausfrauen

Wieder heiß.
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In der Frühstückspawse nimmt
Udo schnell seine ..topcraft _G6
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Herrlich, son.
séhlank zu sein! —.
D k der Dragae‘

Männer Heben
„Figur“ und ‚
einen gut geform—

‘ ten Busen. und
Büste Form
schaffi eine voll»
entwickelte
straifo Brust,



Feierabend
An der —
Bushath

mkt zu _
prickeln—”
den Stun—
den. ‘

Das-Gluck der Gemein-
samkeit
Nicht immer sind beide
Partner zur gleichen Zeit
zum Liebeserlebnis bereit,
besonders wenn der
Alltag noch allzustark mit-
schwingt. Nicht immer ist
es dem temperamentvollen
Mann möglich, in der
gemeinsamen Stunde zu-
rückhaltend zu warten,
bis auch seine Partnerin
den Höhepunkt erreicht
hat. Hier bieten sich
Ihnen Möglichkeiten,
momentane Störungen zu
überwinden und das Glück
der Gemeinsamkeit voll
auszukosten.
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. . . und ein
Likör mit feiner
Geschmacksnote
führt von den
Beschwernissen
des Tages hin—
weg zum Gleich-
klang des
Wünschens und
Wollens in der
gemeinsamen
Stunde, Räucher-
stäbchen zaubern
den exotischen,
unwirklichen
Hintergrund.



Udo liest „Mann
bleibt Mann“,
das Buch, das
Männern hilft,
ganze Männer zu
bleiben. Beate
studiert Rezepte
der Liebesmittel,
wie man in der
Liebe „Feuer
legt“ durch Duft,
Worte, Kleidung,
Berührung.

Dabei cremt sie
sich verstohlen
mit Megaclit, zur
Normalisierung
der Reizempfin-
dung des
weiblichen
Hauptreiz-
zentrums.

Und Udo dämmt
die aufsteigende
Erregung mit
einer anti—
praecox-Creme.

Sie wissen, daß sie sich
selbst gegen eine
ungewollte Empfängnis
schützen können, daß sie
sich nicht nur auf ihren
Partner verlassen brauchen.
Hier ist eine Auswahl der
bekanntesten, sichersten
und beliebtesten
Verhütungsmittel für die
moderne Frau.



und secura color (in
vielen Farben)

Einführen — Knopf drücken -— sicher sein,:
spermizide Schutzcreme in der praktischen, Stift»
packung mit automatischer Dosiervorrichtung.
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Nimm doch diesen,
Geliebter



Pro jahr werden in der Bundesrepublik Deutschland Sexual_

ca. 100 Kinder von ihren Eltern totgeschlagen.
. . erbrec/aer Il

Nur 5 % der K1ndesm1ßhandlungen werden bekannt. ‚0

Die Dunkelzifler beträgt somit 95 %.

300 Verfahren wegen Kindesmißhandlungen werden Elternsex

im Jahr in der Bundesrepublik Deutschland durch—

geführt.

Man schätzt, daß pro Jahr I00 000 Kinder mzißhan-

de1t werden.

1. Boxen gegen Bauch und Kopf Hdwfig/eezt
z. Schlagen mit Stock (Spazier—‚ Rohrstock, Axt—‚ Besenstiel, d

Stuhlbein, Wäs'chetrockenstange) er _

3. Treten gegen Bauch, Gesäß '0675Cb16d6716"

4. Schlagen mit Riemen, Peitsche T [e

5. Kopf stoßen, schlagen, Schleudern gegen Bettstelle, auf den dtwer "

Boden, gegen Wand, Tür, Ofen zeuge und

6. Einsperren oder »eckenstehenlassen« .

7. Schlagen mit Teppichklopfer Méß"

8. Schleudern gegen Ofen, Wand, zu Boden, aufs Bett, in handlun 5_

Brennesseln g

9. Glieder brechen, verrenken und an Gegenstände binden, 47ten ‚'

fesseln
10. Schlagen rnit Kochlöffel, Kleiderbügel
1 I. Schlagen mit Kohlenschaufel

+ Quetschen, Kneifen, Beißen, Kreuzen

' ‘ 12. Umstoßen
13. Strangulieren, Würg<m

+ schlagen mit Waschholz
+ Schlagen mit Handfeger, Stielbürste

+ Hochheben oder -Werfen‚ auf Boden oder harte Gegen—

stände fallenlassen
ferner:
Kot essen lassen, Geschwister auf Opfer herzen u. ä.
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Adressen von Pillen-Ärzten

Name | Ort | Straße 1 Telefon

@ 1970, März Verlag, Frankfurt
Alle Rechte vorbehalten
Fotos: Peter Jacobi (Seite 8), dpa (Seite 96)
Titelnumrner 071
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NACH\WORT

Sollten Mann und Frau beim Geschlechtsverkehr ein

Kind zeugen wollen, dann ist folgendes zu beachten:

Die Frau nimmt keine Antibabypille mehr. Mann

und Frau benutzen beim Geschlechtsverkehr keine

Verhütungsmittel.

Sollte sich nach mehrmaligem Versuch keinerlei An—

zeichen einer Schwangerschafl zeigen, dann empfiehlt

es sich für Mann und Frau — wohlgemerkt für

beide —, einen Arzt aufzusuchen und mit ihm zu be-

raten, wie sie ihren Wunsch nach einem Kinde ver—

wirklichen können,
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